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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Sternwürfel, ein kosmisches Gebilde. Mittlerweile haben Bull und sein Team eine echte Spur: Mithilfe eines kosmischen Problemlösers, der sich »die Legende« nennt, folgen sie einer seltsamen kosmischen Trasse.

In der Milchstraße entsteht in dieser Zeit das Elysion, die direkte Fortsetzung des Projektes von San. Gleichzeitig wird die Superintelligenz ES bedroht.

Bei den aktuellen Ereignissen spielt auch Gucky eine wichtige Rolle, der kürzlich zurückgekehrt ist. Dem Mausbiber geht es dabei nicht zuletzt um FAMILIENBANDE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Kosa – Ein Forscher auf Rettungsmission.

Hazaar – Ein Veteran mit vielen Implantaten.

Arrell – Eine Heldin, die führen will.

Silosme – Eine Träumerin mit Inspiration aus der Vergangenheit.

Yilad – Eine besorgte Fremde.

Gucky – Ein Beobachter in Gefahr.

 


1.

Harmonie

 

»Du kannst das nicht tun!«

Vaters Schwanz klatscht auf den Boden. Ein Schlag nur, aber der ist so hart und laut, dass mir derart mulmig zumute wird, als würde er unablässig auf den Rasen trommeln.

Er stößt einen Zeigefinger auf mich zu, als wollte er mich aufspießen, starrt jedoch weiterhin Mama an. »Kosa braucht dich!«

»Er hat dich.« Sie klingt müde, ihre Schnurrhaare hängen herab, die runden Ohren sind geknickt. »Du wirst besser für Kosa sorgen, als irgendjemand anderes es jemals könnte.«

»Ich bin nicht seine Mutter!« Vaters Schwanz zuckt und hebt sich vom Boden, aber er beherrscht sich so sehr, dass er nicht noch einmal damit aufschlägt. Er ist ein sanfter Mann und wird ungern laut. »Ich kann dich nicht ersetzen, Sanita.«

Mamas Namen benutzt er nur, wenn sie Ernstes besprechen, wie zum Beispiel, ob ich schon im Fluss schwimmen darf. Sonst sagt er Kraulohr oder Fiepsi zu ihr, so, wie sie ihn meistens Brummer nennt.

»Du liebst Kosa«, flüstert sie.

»Du liebst ihn auch.«

Mama trägt ihr Hemd mit den aufgepufften Ärmeln und den gelb-violett gestreiften Rock, die flatternden Bänder an den Ohren und die Spiegel am Schwanz, die das Sonnenlicht reflektieren. Damit bringt sie das Publikum zum Staunen und Lachen, sobald sie auf die Bühne hüpft.

In diesem Moment ist sie nicht lustig. Sie wirkt schwer wie ein tagelanger Regen, der das Gras auf den Weiden niederdrückt und alle Farbe aus der Welt spült.

Es ist ein sonniger Tag, aber vielleicht liegt es am Brennenden Nichts, dieser riesigen Kuppel, die jede Helligkeit trinkt. Sie ist so dunkel, dass sie aussieht, als hätte jemand ein halbkreisförmiges Loch in die Welt geschnitten.

Dass es eigentlich die Form eines halbierten Balls hat, erkenne ich an den Gerüsten, die es einfassen. Sie schimmern wie Chrom und bilden geschwungene Wege zwischen Gebäuden, die darin hängen wie Vogelnester im Geäst. Purpurn und grün leuchten Energiefelder. Die meisten Yuit, die an diesem Ort wohnen, tragen Roben, die noch bunter sind als Mamas Kleidung. Streifen in allen Farben laufen vom Hals bis zum Saum. Sie machen die Yuit zu Kegeln, die die Körperformen verdecken, nur Kopf und Pfoten schauen heraus.

»Du liebst mich, das weiß ich«, sagt Mama zu Vater. »Ich habe dich nie zu etwas gezwungen und du mich ebenfalls nicht. Lass uns nicht im Streit scheiden, Canu. Respektiere meine Entscheidung.«

Ich lege meine Pfote in die meines Vaters. Ich merke, wie er sich zwingt, sie zu umfassen. Sein gesamter Körper ist verkrampft. Die Hälften seiner gespaltenen Oberlippe halten den Nagezahn verborgen.

Das Schwarz des Brennenden Nichts scheint Farbe und Helligkeit aus Mamas Kleid zu saugen. »Es geht um die Zukunft unseres Volkes!«, ruft sie flehentlich.

»Das ist wahr«, meint Vater. »Du hast das erste Kind seit einhundertzwanzig Jahren geboren!«

»Aber Kosa wird keine Geschwister haben!«

Sie macht einen Schritt rückwärts, von uns fort. Ich schaue hoch in Vaters Gesicht. Wieso gehen wir nicht zu ihr und schließen uns alle in die Arme? Er ist noch immer verkrampft, steif wie ein vertrockneter Baum.

»Versuch, mich zu verstehen!«, bittet Mama. »In den vergangenen sechs Jahren hatte ich fünf Fehlgeburten. Es geht mir nicht um die körperlichen Schmerzen, das weißt du. Aber fünfmal die Hoffnung in mir, die Sehnsucht in allen Blicken, die meinen gewölbten Bauch finden ... Und jedes Mal diese Enttäuschung. Dieser Sturz ins Bodenlose. Inzwischen habe ich Angst vor meiner eigenen Hoffnung, Canu! Weil ich weiß, wie es enden wird.«

Vater krault meinen Hinterkopf. Seine Finger fühlen sich hart und fremd an, als bestünden sie nur aus Knochen. Trotzdem freue ich mich, weil er sich wieder bewegen kann.

»Wir lassen uns mehr Zeit, Fiepsi«, schlägt er vor. »Wir gehen es ruhiger an. Wenn du willst, ziehen wir in eine Stadt, in der niemand mehr lebt. Nur ein paar Roboter und wir. Keiner, der uns mit seiner Erwartung erdrückt. Wir können ...«

»Nein!« Wasser steht in ihren großen Augen. »Ich kann das nicht mehr. Mein Leben ist vorbei.«

Es verwirrt mich, dass Mama ihre Kleidung auszieht. Am Bauch ist ihr Fell nicht rotbraun, sondern weiß, so wie über ihren Brauen. Auf den Wangen klebt ihr Pelz nass.

Im Gras sieht der Stoff wieder bunt aus. Als hätte nur Mamas Verzweiflung ihn grau gemacht.

Sie gibt mir ein Püppchen, das so klein ist, dass ich es in meiner Pfote verbergen kann. Wenn man auf den Rücken drückt, kommt der Nagezahn zwischen den lächelnden Lippen zum Vorschein.

»Ich weiß nicht, ob ich mir wünschen darf, dass du ab und zu an mich denkst«, flüstert Mama. Sie scheint sich vor mich hocken zu wollen, wie sie es oft tut, wenn sie mich zwischen den Ohren krault.

Stattdessen dreht sie sich um und winkt dem Gleiter, der schräg über uns schwebt.

»Fiepsi«, schluchzt Vater. »Ich will deinen Wunsch respektieren, aber um Kosas Willen muss ich dich bitten: Tu es nicht!«

Der Gleiter landet. In der offenen Tür steht ein Mann in bunt gestreiftem, kegelförmigem Gewand. Davon hebt sich seine rechte Pfote stark ab, denn sie schluckt die Helligkeit ebenso total wie das Brennende Nichts.

Ein letztes Mal dreht sich Mama um. »Wir werden uns wiedersehen, wo kein Schmerz mehr ist, in der Harmonie, sobald ihr nachkommt.«

Der Gleiter hebt mit ihr ab, schwebt hinauf, tanzt mit anderen Fluggeräten, bevor er auf einer Plattform landet, die in das Chromgerüst geflochten ist.

Vater schaut nicht hin. Er geht die Schritte zu Mamas abgelegten Kleidern, kniet sich davor und krallt die Finger in den bunten Stoff.

Ich gehe ihm nach, umarme ihn und versuche, ihn zu trösten.

 

 

Zwischenspiel

Ohnmacht

 

Terraner hatten weder einen Schwanz noch einen Nagezahn, ihre Ohren waren klein und unbeweglich. Das erschwerte es Yilad, Perry Rhodans Stimmung zu erkennen. Mit mehr Erfahrung hätte sie wohl die Falten und Grübchen, das Verengen der Augen und das Zucken der Mundwinkel in seinem unbepelzten Gesicht deuten können.

»Wie geht es ihm?«, war Rhodans erste Frage.

Immerhin war er schnell in die Medostation gekommen. Ob er seinen Dienst in der Kommandozentrale dafür unterbrochen hatte? Oder kam er aus seinem Privatquartier? Er trug eine blaue, leicht glänzende Bordkombination, an der Yilad die Anschlüsse für einen Einsatzanzug – einen SERUN – erahnen konnte. Mit ihrem klaren Schnitt und den silbernen Borten hatte sie etwas von einer Uniform, aber das musste nichts bedeuten; die meisten an Bord der HELIOS trugen solche Kombinationen, wenn sie sich nicht für spezielle Anlässe kleideten. Sogar Yilad und ihr Sohn Coyn hatten welche bekommen, mit Ummantelungstaschen für den Schwanz.

Sie trat einen Schritt zur Seite, um Rhodan Platz an der Medoliege zu machen, wo ein breiter Brustgurt Gucky fixierte. Silbrige Schläuche kamen aus dem rotbraunen Pelz und verbanden den sich unruhig regenden Körper mit Metallkästen, an denen Lämpchen leuchteten und Fieberkurven zuckten. Ein grün schimmernder Hochenergie-Überladungsschirm umkapselte den Patienten und die medizinischen Apparaturen.

»Ist dieses Zeug«, Yilads Geste wischte über Bildschirme und Tastenfelder, Drehregler und Ampullen, »wirklich das Beste, was ihr für ihn aufbieten könnt?«

»Es ist moderner, als es wirkt.« Rhodan zeigte auf einen klobigen Roboter. »Das Chassis entspricht dem Standard von vor gut zweieinhalbtausend Jahren. Aber das Innenleben adaptiert einen Sanitätsroboter, wie er aktuell bei Bodengefechten zum Einsatz kommt.«

»Trotzdem sieht das aus, als würdet ihr Gucky foltern.« Yilads Pelz sträubte sich bei der Vorstellung, man würde ihr zwei Dutzend Nadeln durch die Haut stechen. »In den neuen Kugelzellen müsste es doch modernere Medoeinheiten geben!«

»Es sind voll funktionsfähige PATOMAN-Raumer.«

Offenbar ging er davon aus, sie damit zu beeindrucken, was jedoch an ihrer Unkenntnis terranischer Raumschifftypen scheiterte.

»Gucky ist trotzdem im Mittelzylinder sicherer«, fuhr Rhodan fort. »Es kann jederzeit passieren, dass HZ-1 und HZ-2 in den Einsatz müssen. Wir wissen wenig über die aktuellen Verhältnisse in der Yodor-Sphäre. Durch die Perforation fließt die Mentalenergie von ES ab. Die Yodoren sagen, dass die Bewohner der Sphäre diesen Verlust unmittelbar spüren. Panik könnte ausbrechen.«

Falls Yilad richtig verstand, was seit Wylons Anschlag geschah, bedrohte das Geschehen die sich erholende Superintelligenz existenziell, was wohl alle Lebewesen in ihrem Einflussgebiet in Mitleidenschaft zog. Ähnlich wie der Einschlag eines Riesenkometen auf einem Planeten – nur, dass die bewusst herbeigeführte Katastrophe einen Raumsektor von Millionen Lichtjahren Durchmesser erfasste, in dem vierzigtausend Sterne leuchteten. Panik erschien ihr vor diesem Hintergrund als angemessene Reaktion eines jeden, der mit einem Selbsterhaltungstrieb ausgestattet war.

»Vater ...«, brabbelte Gucky. »Vater ... nicht weinen!«

Yilad drückte die Pfoten an den Schirm und lehnte sich dagegen. Die hyperkinetische Komponente war so stark, dass sie darauf hätte herumtanzen können, ohne das Abstrahlfeld zu berühren.

»Können wir nicht wenigstens dieses Ding abschalten?«

»Gucky ist ein Teleporter«, erinnerte Rhodan. »Wir wollen nicht, dass er halbbewusst springt und ohne Schutzanzug im freien Weltraum rematerialisiert.«

Eine logische Argumentation. Aber es war grausam, dass die einzigen Berührungen, die der Freund spüren durfte, von Nadeln rührten.

»... kommt Mama wieder?« Guckys Stimme war eine Oktave höher als gewohnt.

»Eine Jugenderinnerung?«, fragte Rhodan.

»Scheint so.« Widerwillig löste Yilad die Pfoten vom Schirm. »Obwohl es nichts zu tun hat mit dem fröhlichen Gewusel auf Tramp, von dem er Coyn so oft erzählt hat.«

Rhodan musterte die Zickzacklinien und Zahlenkolonnen in den Anzeigen.

Yilad begann, den Behandlungsaufbau zu umrunden. »Können wir ihn nicht evakuieren? Ich begleite ihn gerne irgendwohin, wo er eine bessere medizinische Versorgung bekommt.«

»Wir sind in die Yodor-Sphäre eingeflogen«, erinnerte Rhodan. »Dadurch sind wir weitgehend von unseren Leuten abgeschnitten. Die Galaktiker, die in dieser Zone leben, sind seit eineinhalb Jahrhunderten isoliert. Wir müssen uns erst mit den lokalen Gegebenheiten vertraut machen.«
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Unwillig klatschte Yilad den Schwanz auf den Boden. »Können wir nicht mehr für Gucky tun, als nur abzuwarten?«

Rhodan zeigte auf ein schrankartiges Aggregat. »Körperlich ist er kerngesund. Die Hirnaktivität ist angeregt wie in einer intensiven Traumphase, aber durch seine Parabegabungen ist er extremere Amplituden gewohnt.«

»Mit gefällt es dennoch nicht, ihn so zu sehen!«

Rhodan zog die Brauen zusammen, was den Blick, der sich in Yilads Augen bohrte, beinahe schon bedrohlich machte.

»Gucky ist mein Freund, und das seit Jahrtausenden«, stellte der Terraner klar. »Er kennt mich wie kaum ein anderer. Weniger, weil er unzählige Male meine Gedanken gelesen, sondern weil er in mein Herz geblickt hat. Und ich kenne ihn. Seine Einsamkeit, seit Iltu und Jumpy vor achthundert Jahren endgültig gestorben sind. Du kannst sicher sein, dass es mir noch weniger als dir gefällt, ihn so zu sehen.

Aber ihn fortzuschicken, das würden wir für uns tun, um uns selbst sagen zu können, dass wir aktiv geworden sind. Ihm würde es nicht helfen. Soweit ich erkenne, wird er aktuell bestmöglich versorgt. In dem Moment, in dem ich nicht mehr davon überzeugt wäre, würde ich selbst die Space-Jet steuern, die ihn zu einem Medoplaneten bringt. Falls nötig auch zwischen Viibad-Klüften hindurch und durch das Sperrfeuer einer feindlichen Flotte.«

Yilad nagte schweigend auf ihrer Unterlippe. Sie wusste, dass sie mit ihrem impliziten Vorwurf zu weit gegangen war. Dass Rhodan mit ihr in einem Raum stand, hieß nicht, dass er das richtige Ziel für ihre Wut gewesen wäre.

Die Falten auf seiner Stirn verschwanden, und seine Stimme klang sanfter. »Ich hoffe, du weißt, was es Gucky bedeutet, dich, Coyn und die anderen Yuit gefunden zu haben.«

»Er hat sich so sehr danach gesehnt, nicht der Letzte seiner Art zu sein«, flüsterte Yilad.

»Letztgeborener ...«, stöhnte Gucky. Seine Lider zitterten, aber er schlug sie nicht auf. »Ich bin der Letztgeborene ...«


2.

Verlassen

 

Durch den Transplastboden schaue ich auf die Landschaft, die unter dem Gleiter unserer Troupe dahinzieht. Blau belaubte Wälder sind darunter, Seen, aus deren Wasser Fische springen, die unser Schatten erschreckt, Blumenwiesen, überwucherte Schnellstraßen, die dreigehörnte Ballums als Wildwechsel nutzen.

In der Ferne, zwischen den Bergen, stanzt das Brennende Nichts ein Loch in den Himmel. Ein Stück Welt, das fehlt.

Auf verlassene Höfe folgt eine verwaiste Stadt mit Wohntürmen, die so hoch reichen, dass Zala, unser Pilot, ihnen ausweichen muss. Sie wachsen höher hinauf, als der Antigrav den Gleiter heben kann. Ihre Spitzen stechen durch die Wolken. Dort oben bauen wohl nur die größten Vögel ihre Nester. Aus den Fenstern schwingen sich Ranken und klettern über die Fassaden.

»Warum wohnt niemand mehr in den Städten?«, frage ich.

Im selben Moment fällt mir ein, dass das nicht stimmt. Es gibt zwei bevölkerte Metropolen auf Ui-Ignian. In ihnen leben sogar mehr Yuit als auf dem restlichen Planeten zusammengenommen. Auch die Troupe hat in Lussite ihr Hauptquartier, mit einem festen Theater, in dem wir unsere Programme einstudieren.

Vater versteht meine Frage trotzdem. »Früher brauchten wir mehr Siedlungen, aber die Yuit werden schon seit tausend Jahren weniger.«

Ich betrachte die Gebäude, über und zwischen denen wir fliegen: einen Kuppeldom, kleine Häuser, die wie hingewürfelt aussehen, einen zehnstöckigen Komplex, dessen Form mich an eine Welle erinnert. Dabei stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn die ganze Welt bevölkert wäre.

Dann wären wir Yuit wohl immer tiefer ins All vorgestoßen, zu weiter und weiter entfernten Sternen, statt nahezu alle Kolonien aufzugeben. Die Große Heimkehr, sagt Vater dazu. Das Bedürfnis, im Verdämmern beisammen zu sein.

Wie es wohl wäre, wenn es weitere Kinder gäbe – nicht nur mich? Wenn Vater nicht der Einzige in der Troupe, in Lussite, auf dem Planeten mit Nachwuchs wäre? Wenn die Yuit in Familien leben würden, mit Eltern und Kindern, Onkeln und Tanten, Vettern, Cousinen und Großeltern? Ein riesiges Netz aus Verbundenheit, das jeden hält und schützt?

Ich bin zehn Jahre alt und der jüngste Yuit im Universum. Der zweitjüngste ist vergangene Woche 130 geworden, wir sind auf seiner Geburtstagsparty aufgetreten. Er ist Wärmeregulierungsingenieur, spricht ungern und ähnelt mir kein bisschen.

Unser Gleiter verlässt das Stadtgebiet. Wir folgen einem glitzernden Flusslauf zu einem See inmitten eines Waldes aus rosafarbenen Blumenbäumen, in deren Kronen der Wind spielt. Hütten sind auf den Ästen verankert, Reinigungsroboter schwirren durch einen großen Fächerbau aus Glassit. Am See steht ein luftiges Gebäude aus weißem Stein, niedrig, aber weit gedehnt.

Schon während wir davor hinabsinken, projiziert der Gleiter Holos von überlebensgroßen, strahlenden Gesichtern, von Jongleuren und Musikanten, um unsere Show anzukündigen. Mit dem Aufsetzen öffnet sich eine Seite unseres Gefährts, fährt die Bühne und einen Pavillon aus, leise Musik lockt. Bita und Telliro springen hinaus, schlagen Purzelbäume und winken Neugierige heran. Sie glauben, je eher jemand lacht, desto besser wird der Abend.

»Darf ich wieder rasseln?«, frage ich.

»Wir nehmen die Rassel mit, Kosa«, entscheidet Vater. »Wir besuchen deine Mama, erinnerst du dich?«

Ja, das hat er vor dem Abflug gesagt. Die Schattenpfoten haben die Frau, die mich geboren hat, aus den Brennenden Nichts zurückgeholt.

Die erste Hälfte meines Lebens ist sie mit uns beiden und der Troupe umhergezogen, sagt Vater, aber ich erinnere mich kaum daran. Nur selten taucht eine Frau in einem gestreiften Kleid in meinen Träumen und Gedanken auf. Sie wirbelt dann schnell um die eigene Achse, wobei sie mit Pfoten und Schwanz Bälle jongliert, oder schleckert mit mir einen Pudding um die Wette. Ob das tatsächlich meine Mama ist oder jemand anderes, weiß ich aber nicht.

Das Püppchen, das den Nagezahn zeigt, wenn ich auf den Rücken drücke, ist der einzige Beweis, dass es sie wirklich gegeben hat. Und ich selbst natürlich, schließlich muss mich jemand geboren haben.

Ich freue mich, dass Vater mir die Rassel anvertraut. Ich werde sie erst am Ziel anlegen. Eigentlich ist mein Schwanz noch etwas zu dünn dafür, ich will nicht, dass sie auf dem Weg hinunterrutscht.

Gemurmel begleitet uns, einige rufen meinen Namen, während wir auf das weiße Haus zugehen. Das bin ich gewohnt. Wenn Fremde meinen Pelz kraulen, mag ich das nicht, aber dass sie mich anschauen, kann ihnen niemand verdenken. Schließlich hat jeder von mir gehört: Ich bin Kosa, der Letztgeborene.

 

 

Zwischenspiel

Widerspruch

 

Kosa, der Letztgeborene ...

Kosa, der Letztgeborene ...

Der Gedanke hallte durch den Verstand, während sich dort Bilder von einem Haus aus weißem Stein formten. Er sah das Bauwerk aus der Perspektive eines Kindes, das an der Pfote seines Vaters die Wandelgänge durchquerte.

Kosa, der Letztgeborene ...

Kosa, der Letztgeborene ...

Das war nicht die Wahrheit.

Zumindest nicht die ganze Wahrheit. Hätte er das zugestanden, hätte er Erinnerungen aufgegeben, die er tief in seinem Herzen bewahrte. Erinnerungen an einen jungen Ilt, mit dem er Verstecken in einem Spiegellabyrinth gespielt hatte. Sie hatten die Gedanken des jeweils anderen gelesen, um diesen aufzuspüren, bevor er den verborgenen Schatz erreichte, zu dem jeder nur einen Teil der Hinweise kannte ... Bloß fünf Teleportersprünge waren gestattet. Man musste sie taktisch klug einsetzen.

Das Lachen dieses jungen Ilts übertönte, was in dem weißen Haus gesprochen wurde. Diese Erinnerung war unendlich wertvoll, er durfte sie unter keinen Umständen preisgeben!

Er war nicht Kosa, der Letztgeborene!

Er war Gucky, und er hatte einen Sohn gehabt.

»Jumpy!«

Es war ein Triumph, diesen Namen auszusprechen. Eine Erlösung.

Gucky merkte, wie er ein Stück weit lockerlassen konnte.

Da die Bedrohung, er könnte seine Identität verlieren, gebannt schien, konnte er sich auch wieder auf die Erlebnisse einlassen, die von wer weiß wo durch seinen Verstand wehten. Denn sie weckten durchaus die Neugier des Ilts, der so begierig darauf war, etwas über sein Volk zu erfahren ...


3.

Erinnerung

 

»Für unser Empfinden sind vier Jahre vergangen, während deine Mutter im Brennenden Nichts war«, flüstert die Ärztin mir zu. »Für sie könnte es sehr viel länger gedauert haben. So lange, dass sie viel vergessen hat.«

»Sie hat mich nicht erkannt«, sage ich.

Die Ärztin atmet tief ein und wieder aus, und ihre Ohren hängen schlaff herab. »Das stimmt, Kosa. Aber sie könnte ihr Gedächtnis zurückerlangen.«

Vielleicht hält Vater deswegen einen pyramidalen Speicherkristall zwischen sie. Die beiden sitzen im Gras. Die Pyramide projiziert Holos von Mamas Auftritten. Jedenfalls vermute ich, dass sie es ist. Die Frau in den Aufnahmen sieht jünger aus als die Betrachterin. Dabei ist deren Fell noch ohne Grau. Aber sie wirkt erschöpft wie eine Greisin, die ich kurz vor ihrem Tod getroffen habe. Die Leiche jener Alten hat gelächelt, das habe ich gesehen, während wir vor der Desintegration Abschied von ihr genommen haben.

»Telliro hat mir erzählt, das Brennende Nichts zerrütte den Geist.«

Ich sehe der Ärztin an, dass sie überlegt, ob sie lügen soll, um mich zu trösten.

»Telliro sagt immer die Wahrheit«, behaupte ich.

Sie nimmt mich in die Arme. Ich atme den Honigduft in ihrem Fell.

»Wenn die Schattenpfoten einen Körper aus dem Brennenden Nichts zurückholen, geht das sehr schnell«, erklärt sie. »Mit dem Verstand dauert das oft länger. Deswegen locken wir ihn mit schönen Erfahrungen, die die Rückkehrer in unserer Welt machen können.«

»Ist denn das Brennende Nichts eine andere Welt?«, frage ich.

»Ich glaube es, aber wissen kann es niemand.«

Nachdenklich bewege ich meinen Schwanz, die Rassel klappert. »Auch die Rückkehrer nicht?«

»Sie sprechen nie darüber, was sie dort erlebt haben.«

»Warum nicht?«

Mit einem traurigen Lächeln schüttelt die Ärztin den Kopf. »Denk nicht so viel an das Brennende Nichts. Deine Mutter ist zurück, das ist das Entscheidende.«

Ich schaue die alt wirkende Frau im schneeweißen Kleid an. Zwar habe ich kaum Erinnerungen an meine Mama, aber ich fände schön, wenn es umgekehrt anders wäre.

Vater gibt ihr den Speicherkristall, bevor er zu uns kommt. »Leidet Sanita Schmerzen?«, fragt er die Ärztin.

»Nein«, versichert sie. »Nein, das tut sie nicht.«

Ich greife Vaters Pfote. »Sie sieht nicht unglücklich aus.«

Mama schaut verträumt in den Kristall, obwohl er keine Erinnerungen mehr projiziert. Er ist so durchsichtig wie Wasser, nur die Reflexe des Sonnenlichts verraten, wo er ist.

»Ich vermisse sie so sehr.« Vaters Stimme zittert.

Auf einmal erinnere ich mich daran, wie starr er gewesen ist, als Mama uns verlassen hat. Sie hat ihre bunte Kleidung ausgezogen und sich von einem Gleiter zur Schwärze bringen lassen, ohne zu uns zurückzuschauen. Ich sehe es ebenso deutlich in meiner Erinnerung, wie ich in diesem Moment die Frau im Gras hocken sehe.

»Sie ist doch bei uns«, versuche ich, Vater zu trösten.

»Nein«, sagt er tonlos. »Der größte Teil von ihr ist im Brennenden Nichts geblieben.«

Ich lasse ihn los und gehe zu Mama.

Sie hebt den Kristall zwischen uns und schaut mich durch ihn an. Er ist so klar, dass ich sie deutlich sehe, aber die schrägen Flächen verschieben ihr Gesicht, als wäre es zerschnitten und nicht ganz passend wieder zusammengesetzt. Die Augen stehen zu dicht zusammen, Nase und Kinn sind nach unten verrutscht.

Ich schlucke und hole das Püppchen aus der Tasche. »Erkennst du das?«

Sie betrachtet es und lächelt so breit, dass ihr Nagezahn zum Vorschein kommt.

Dieses unbeschwerte Lächeln habe ich schon einmal an ihr gesehen, da bin ich sicher. Aber ich weiß nicht, wann das gewesen ist.

Ich halte ihr das Püppchen hin und drücke auf seinen Rücken. »Willst du es zurück?«

»Es ist hübsch.«

Auch an ihre Stimme erinnere ich mich, obwohl ich nicht weiß, was sie früher zu mir gesagt hat.

Ich blicke zu Vater. »Darf ich es ihr geben?«

»Ja, Kosa.« Tränen laufen in seinen Wangenpelz. »Wir besorgen dir ein neues.«

 

 

Zwischenspiel

Telepathie

 

Telepathie umschrieb man oft als Gedankenlesen, aber Guckys Erfahrung damit unterschied sich grundlegend vom Lesen eines Textes.

Gedanken waren keine Sequenz. In einem hoch entwickelten Gehirn feuerten zu jedem Zeitpunkt Millionen, wenn nicht Milliarden von Synapsen. Das Bewusstsein täuschte sich selbst, indem es manche dieser Spannungsschwankungen selektierte und zu einer Kette kongruenter Überlegungen anordnete.

Sogar in Momenten höchster Konzentration verarbeiteten ein Gehirn und die anderen an Denkprozessen beteiligten Gewebe, wie das Rückenmark, eine Vielzahl von Reizen. Anderenfalls hätte auch eine Bombenexplosion in unmittelbarer Nähe die Aufmerksamkeit nicht vom Studium eines Unterrichtsholos ablenken können.

Interessanter als die Verarbeitung basaler Sinneseindrücke war für einen Telepathen, was permanent mitgedacht wurde. Während Kosa beobachtete, wie der Gleiter seiner Gauklertruppe mittels ausklappbarer Elemente, Prallfeldern und Holoprojektoren eine Bühne aufbaute, knisterten Erinnerungen an vergangene Auftritte durch seinen Verstand.

Kosas Bewusstsein beachtete sie nicht, sie sanken zurück ins Sediment der Lebenserfahrung des jungen Yuit, aber Gucky lernte gerade aus ihnen etwas darüber, wie seine Vorfahren auf ihrem Heimatplaneten gelebt hatten.

Die Troupe, in der Kosa und sein Vater Canu unterwegs gewesen waren, zeigte verzweifeltes Bemühen, den Zusammenhalt in einer Gesellschaft zu wahren, die trotz Langlebigkeit ihrer Individuen mangels Nachwuchses ausstarb. Wohl deswegen hatten die verbliebenen Yuit auch ihre meisten Kolonien aufgegeben und sich auf ihrer Ursprungswelt Ui-Ignian gesammelt. Dort hatten sie nach und nach alle Städte verlassen, um in zwei Metropolen beisammen zu sein.

Diese Dinge erfuhr Gucky nicht, weil Kosa darüber nachgegrübelt hätte, sondern weil sie Teil seiner Nebengedanken waren, des Wissens und der Erinnerungen, die aus dem Sediment auftauchten, sofern sie nützlich als Anknüpfungspunkte für neue Erkenntnisse wurden.

Wenn Gucky fremde Gedanken erkundete, glich sein Parasinn einer Welle, die mit Tastfähigkeit ausgestattet war. Sie spülte durch den Verstand der Zielperson und umfloss die bewussten Überlegungen, die wie vulkanische Kegelberge aufragten, ebenso wie die Eilande der Nebengedanken. Was knapp unterhalb der Wahrnehmungsschwelle blieb, aber das Bewusstsein dennoch beeinflusste, war wie ein Kräuseln über einem dicht unter der Oberfläche verborgenen Riff. Starke Reize von außen glichen Sturmböen, die die Wahrnehmung in eine neue Richtung drückten. War die Zielperson besonders motiviert, einen Sachverhalt gedanklich zu durchdringen, erzeugte das eine reißende Strömung. Psychosen waren wie Strudel.

Je erfahrener der Telepath war – und Gucky gehörte zu den Erfahrensten –, desto besser konnte er seine eigene Tastwelle vom allgemeinen Gedankenstrom im fremden Hirn emanzipieren. Wo ein mäßig Begabter nur die riesigen Erhebungen der bewusst verfolgten Gedanken erfasste, vermochte Gucky auch in die Tiefe abzusinken und verborgene Strukturen zu erkunden. Wenn sich ihm jemand willig öffnete, ihm gut bekannt oder sein Verstand ausgesprochen simpel strukturiert war, sogar hinab bis zum Meeresgrund.

Mit Kosas Erinnerungen verhielt es sich jedoch gänzlich anders, nahezu umgekehrt. Eine Fülle von Gedanken durchströmte Guckys Bewusstsein; er war nicht derjenige, der seinen Geist aussendete und andere erkundete. Die anderen kamen zu ihm. Sie durchfluteten ihn, unzählig viele Wellen, die die Inseln, Riffe und Klippen von Guckys Verstand umspülten. Nahezu alle waren nur flüchtige Berührungen, das Streicheln einer einzelnen Welle, die sogleich wieder im Meer versank, womit sie ihren Platz den nächsten überließ.

Kosas Gedanken dagegen gehörten zu einem kontinuierlichen Strom, wie es sie auch in Ozeanen gab, wenn Temperatur oder Salzgehalt einen unterseeischen Fluss von seiner Umgebung absetzten. Gucky unterschied ihre Berührung problemlos von jener der anderen Bewusstseine. Wobei er das Gefühl hatte, nicht das eigentliche Ziel dieser Kommunikation zu sein, sondern so etwas wie eine Verwechselung mit dem intendierten Adressaten. Deswegen löste sich Kosas Gedankenstrom auch immer wieder. Jahre und Jahrzehnte seiner Lebenserinnerungen flossen vorbei, ohne Gucky zu berühren, dem nichts blieb, als abzuwarten, bis sie erneut seinen Verstand durchströmten.

Statt einer tastenden Welle, die er lenken konnte, musste er die festen Strukturen seines Bewusstseins nutzen, die Kosa mit seinen Gedanken umspülte oder auch nicht.

 

 

Zwischenspiel

erwachsen

 

Der Blickwinkel auf die Welt hatte sich verändert, erkannte Gucky. Kosa war ebenso groß wie die erwachsenen Yuit in seiner Umgebung, wenn auch kleiner als die Angehörigen der anderen Völker: Wesen mit ellenlangem Hals, ein grüner Pudding, in dem man Organe und Implantate sehen konnte, Vogelartige mit Spiralmustern im Gefieder.

Gucky sah Völker, die er aus der Agolei kannte: Kheti schlängelten sich über den Boden, sie trugen Anzüge, die vermutlich optische Reize in taktile übersetzten. Eine Handvoll Wüko in schwarzen, kegelförmigen Gewändern mit Kapuzen, in deren Schatten die roten Augen kaum zu erkennen waren, standen eng beieinander.

Besonders deutlich – wohl, weil er sich in Kosas Erinnerung eingeprägt hatte – sah er einen Zha. Drei Prothesen benötigte er, um seine Zehnbeinigkeit zu erhalten, und viele weitere Implantate waren in seinen echsenhaften Rumpf eingesetzt. Dadurch wurde sein drahtiges, rotes Haar schütter. Auch die schwarze Lederuniform ließ Öffnungen für einige blaumetallische Geräte, die offenbar im Körper verankert waren. Gucky vermutete, dass es sich um Sensoren oder Aktuatoren handelte. Wenn er den kriegerischen Ruf bedachte, der den Zha zumindest in der Gegenwart anhaftete, mochten es sogar Schirmprojektoren und Offensivsysteme sein.

Auch viele Yuit und Dienstroboter unterschiedlichster Formen trieben in Kosas Gedankenstrom. In nahezu jeder Gruppe stand wenigstens einer von Guckys Ahnen. Der Gestik nach zu urteilen, gab es Gespräche, aber Gucky erfasste die Worte nicht.

Er hatte zudem Mühe, zu erkennen, wo sich die Szenerie abspielte. Nur flüchtig erhaschte er Bilder von Greifern und Stanzen, von metallenen Plattformen und Treppen, deren Stufen aus Rosten bestanden. Eine Fabrik vielleicht? Waren die bläulichen Schimmer Energiefelder oder Unschärfen in Kosas Erinnerung?

Gucky musste ihnen mehr Raum geben, erkannte er. Seine Analytik schuf Distanz, sie verhinderte das intensivere Erkennen. Er durfte sein Ego nicht von Kosas Erinnerungen trennen.

Gucky musste seine Autonomie ein Stück weit aufgeben, wie ein Schwimmer, der sich einer Strömung anvertraute.


4.

Die Werft

 

Operation Pal ist das am wenigsten komplexe Vorhaben, das auf dem Symposium zum Erhalt unseres Volkes und unserer Kultur vorgestellt werden soll. Dennoch gibt es so viele Fragen, dass ich die Klugheit dahinter einsehe, jeder Projektpräsentation einen kompletten Tag eingeräumt zu haben.

Naturgemäß steht Silosme im Zentrum des Interesses, sowohl für die außerplanetaren Delegationen, die erwägen, uns zu helfen, als auch für die wissbegierigen Yuit. Anfangs war sie nervös, aber inzwischen führt sie eine Gruppe nach der anderen durch ihre Werft. Normalerweise arbeitet nur ein Dutzend Ingenieure in diesem Komplex. Da er in einer verlassenen Stadt liegt, ist er dennoch raumgreifend gestaltet, aber eintausend Besucher sind zu viel. Außerdem muss sich Silosme Zeit für Fragen nehmen. Zwar begleiten uns Schwebekameras, sodass die draußen Wartenden alle Antworten mitbekommen, doch das führt zu immer detaillierteren Nachfragen aus der nächsten Gruppe.

Welche Materialdrucker sollen während der Reise Verschleißteile austauschen? Wie werden die Rohstoffe dafür gewonnen? Ist es nicht leichtsinnig, auf Bewaffnung zu verzichten? In der Weite der Agolei wird niemand die Besatzung schreien hören, sollte es zu einem Überfall kommen. Und dann erst auf einer intergalaktischen Reise ... Wären nicht ohnehin Flottillen ratsamer als Einzelschiffe?

»Wenn Raumer verloren gehen«, antwortet Silosme, »so ist ihr Schicksal auch nicht grausamer als das jener von uns, die auf Ui-Ignian zurückbleiben. Falls das Universum will, dass wir Yuit nicht mehr existieren, soll es uns töten. Aber ich glaube daran, dass einige durchkommen werden.«

»Wohin durchkommen?«, fragt ein wulstlippiges Wesen, das in einem durch Gravotechnologie bewegten Wassertank schwimmt. »Was ist ihr Ziel?«

»Jenen von uns zu berichten, die sich für uns interessieren«, wiederholt Silosme, was sie schon ein Dutzend Mal erzählt hat. »Die Fracht ist unsere Kultur, in Form von Datenspeichern und Artefakten.«

»Das mag die Erinnerung an euch Yuit bewahren, aber es wird euch nicht retten«, wendet Wulstlippe ein.

Silosme ist so moppelig, dass sie die Pfoten nicht vor dem Bauch zusammenbringen kann. Stattdessen hakt sie die Daumen in den Gürtel. »Wir hoffen, eines der Schiffe erreicht eine noch existente Kolonie, die vor dem umfassenden Eingriff in unser Erbgut gegründet wurde.« Ihre Stimme ist frei von Emotion, sie hat das wohl schon sehr oft erklärt. »Unsere Historie kennt viele Auswanderungswellen ...«

»Und viele sind ahistorisch«, versetzt Arrell ätzend.

Sie ist eine Heldin, man hat sie mit Orden überhäuft. Nur einen davon trägt sie an einer vielfarbigen Schärpe über ihrer schwarzen Uniform: die Spaleun-Sphäre für die Eroberung des Brennenden Nichts von den hirnfressenden Ennu Malor. Die zwölf Überlebenden des Kommandounternehmens, das Arrell damals unter maximaler Dehnung ihrer Orders angeführt hat, haben diese Auszeichnung erhalten.

Beeindruckender finde ich die Schattenpfote: Es scheint, als sei Arrells Linke aus der Wirklichkeit entfernt worden. Sie kann schwarze Funken damit schleudern, die alles, was sie treffen, ebenfalls aus dem Universum herausreißen, sagt man.

»Was die VEMENON und die VANILONA angeht, fehlen nachprüfbare Aufzeichnungen«, gesteht Silosme. »Aber dass die YLLITAR eine neue Heimat jenseits der Agolei gesucht hat, ist nicht zu leugnen.«

»Vor fünf Jahrtausenden«, schnaubt Arrell. »Und seitdem hat uns keine Nachricht von den Palen erreicht.«

Pale, so nennen wir diese Siedler, die ihrer Hoffnung in unbekannte Ferne gefolgt sind. Deswegen hat Silosme ihr Vorhaben Operation Pal getauft.

»Vielleicht ist die YLLITAR im Leerraum verschollen, und für die VEMENON und die VANILONA mag das ebenfalls gelten«, gesteht Silosme zu. »Aber jede noch so kleine Chance, an nicht-infiziertes Erbgut zu gelangen, sollten wir nutzen, da werdet ihr mir gewiss zustimmen! Wenn wir die Nachkommen der Pale aufspüren und ihre Herzen rühren, können sie nach Ui-Ignian zurückkehren. Unsere Vergangenheit würde zu unserer Zukunft werden.«

»Die YLLITAR war ein Generationenschiff.«

Alle lauschen, sodass jeder Arrell versteht, obwohl sie flüstert.

»Sie mag mehrere Jahrtausende unterwegs gewesen sein, bevor sie einen habitablen Planeten gefunden hat. Selbst dem Jüngsten unter uns ...«, sie blickt mich an, »... bleiben nur ein paar Jahrhunderte. Auch bei günstigstem Ausgang werden die Nachfahren der Pale nur noch unser Andenken erforschen können. Zu retten vermögen sie uns nicht.«

»Es sei denn«, Silosme strafft ihre Schultern und wirkt zum ersten Mal kämpferisch, »unsere Besucher von den Sternen helfen uns mit besserer Antriebstechnologie!«

Demonstrativ blickt sich Arrell um. »Verkauft uns jemand von euch ein Raumschiff, das intergalaktische Distanzen zu überwinden vermag? Innerhalb der Agolei werden wir nicht fündig werden. In den wenigen Yuit-Kolonien, die noch im Sternenband existieren, hat sich das Retrovirus ebenfalls ausgebreitet ...«

Ich sollte wohl versuchen, von diesem Schlagabtausch zu lernen, indem ich mir die Argumente meiner Konkurrentinnen einpräge. Schließlich ist der zweite Tag des Symposiums für mein Projekt Pogul vorgesehen, und ich werde alle Vorteile brauchen, die ich kriegen kann, um stärker zu beeindrucken als Arrell, deren Brennendes Nichts jeder schon während des Landeanflugs bemerkt haben muss.

Doch statt zu lauschen und zu beobachten, ziehe ich mich einige Schritte zurück. Ich prüfe den Speicher meines Kommunikators. Sieben private Nachrichten. Zwar trägt keine die Kennzeichnung für maximale Priorität, aber Vater könnte in seiner Sorge vergessen haben, sie zu setzen. Wird man es mir sehr übel nehmen, wenn ich ein Dämpfungsfeld projiziere, um sie abzuspielen?

Unsicher sehe ich mich um. Die allgemeine Aufmerksamkeit gilt dem Streitgespräch zwischen Arrell und Silosme. Auch die Wüko, die sich mit ihrer Schwebeplattform abgesondert haben, behalten die beiden im Blick ihrer roten Augen.

»Sie bleiben gerne unter sich«, raspelt eine trockene Stimme hinter mir.

Erschreckt fahre ich herum.

Der Sprecher ist der Zha mit den vielen Implantaten. Aus der Nähe erscheint er riesig, ich könnte zwischen den dürren Beinen wie durch einen Tunnel unter seinem waagerechten Leib hindurchlaufen. Aber dann bräuchte er nur zuzugreifen, um mich zu packen, oder sich fallen zu lassen, um mich zu zerquetschen.

Ich versuche, meinen Herzschlag mit dem Gedanken zu beruhigen, dass er mir nichts Böses will. Wie die anderen Besucher ist er gekommen, um sich über die Projekte zu informieren, die für die Yuit die Rettung bedeuten könnten, und zu entscheiden, welches davon besonders unterstützenswert ist. Aber die vielen blau schimmernden Implantate lassen ihn wie eine Kampfmaschine wirken.

»Ich heiße Hazaar.« Mir fällt auf, dass er den vorderen Teil seines Körpers nicht aufgerichtet hat. Ob er mich nicht allzu sehr überragen will?

»Kosa.«

»Ich weiß.« Er wackelt mit dem Unterkiefer. »Jeder weiß das.«

Ich blicke über die Schulter. »Interessiert dich nicht, was sie zu sagen haben?«

»Sie reden nur, um Dominanz zu erlangen«, meint er. »Die Argumente haben sie schon lange vorgebracht.«

Ich schaue wieder auf meinen Kommunikator.

»Du wirkst abwesend«, stellt Hazaar fest.

»Meine Mutter liegt im Sterben«, sage ich, bevor ich überlegen kann, ob es opportun ist, eine solche Information mit einem potenziellen Förderer zu teilen.

»Säuger pflegen in der Regel eine enge Beziehung zu ihren unmittelbaren Vorfahren.«

Mir wird bewusst, dass ich nichts über die Reproduktion der Zha weiß. Legen sie Eier? Werden sie ausgebrütet oder irgendwo verscharrt? Oder in Gelegehäusern zur Reife gebracht?

»Meine Mutter und ich ...« Verlegen rolle ich meinen Schwanz ein. »Es ist kompliziert.«

»Willst du zu ihr?«

Ja, das will ich, erkenne ich, obwohl ich nicht verstehe, wieso eigentlich. In den 84 Jahren, seit die Schattenpfoten sie aus dem Brennenden Nichts zurückgeholt haben, hat sie mich kein einziges Mal erkannt. Ich kann ihr nichts bedeuten, für meinen Vater ist das, was sie ausgemacht hat, eine ferne Erinnerung, die er nicht loslassen kann, und mir ist sie eine Fremde geblieben.

»Ich sollte bleiben«, sage ich widerstrebend. »Das Symposium hat viel Vorbereitung erfordert.«

»Ist sie weit entfernt?«

»Eine Stunde mit einem guten Gleiter.«

»Du kannst mir auf dem Flug von deinem Projekt Pogul erzählen«, schlägt er vor.

Ich würde wenig Schlaf bekommen, überlege ich, aber es wäre kein Problem, vor der Präsentation am nächsten Tag in meinem Hauptlabor zu sein.


5.

Vergangenheit

 

»Vater, darf ich dir Hazaar vorstellen?«

Der Zha knickt in allen zehn Beinen ein, sodass der Bauch beinahe den Boden berührt.

»Er ist mit den Delegationen von den Sternen gekommen, um herauszufinden, welches Projekt sich am ehesten zu unserer Rettung eignet.«

»Mein Sohn forscht unermüdlich.« Vater dagegen wirkt sehr müde, während er das sagt. Er hat die Pelzpflege vernachlässigt; an vielen Stellen verfilzt sein Fell. Man sieht es sogar am Bauch, weil er sein Hemd nachlässig geschnürt hat. »Kosa betreibt ein Dutzend Labors. Ich habe ihm genetische Proben zur Verfügung gestellt, und von sich selbst kann er auch jederzeit welche entnehmen. Schließlich sind wir das beste Beispiel dafür, dass Yuit noch lebenden Nachwuchs hervorbringen können. Es muss also möglich sein, rückgängig zu machen, was die Eugenischen Propheten uns angetan haben.«

Hazaar lauscht geduldig, obwohl ich ihm das bereits auf dem Flug auseinandergesetzt habe.

Sein Gleiter ist ein Monstrum, eine fliegende Festung, vollständig in Panzerplatten gehüllt. Es gibt weder eine Aussichtskuppel noch eine transparente Scheibe für den Piloten; in schützende Mulden versenkte Sensoren liefern Bilder für die Holos in der Zentrale. Obwohl dieses Fluggerät auf den Betrieb durch einen einzigen Zha ausgelegt ist, misst es achtzig Meter vom gezackten Bug bis zum Heck, in dem eine Rampe eine Schwadron Kampfroboter entlassen kann, bei einer Breite von zwanzig und einer Höhe von dreißig Metern. Der Platz wird für die Generatoren gebraucht, die starke Schutzschirme ebenso versorgen wie eine Vielzahl von halbautonomen Waffensystemen. Sie wurden allesamt verplombt, sonst hätte er nicht in Ui-Ignians Atmosphäre eintreten dürfen.

Ich frage mich, ob es eine Ausrede der Sanatoriumsleitung war, dass ihr Landefeld ständig für Notfalltransporte frei gehalten werden müsse. Jedenfalls hat man uns dort nicht landen lassen, der Panzergleiter steht neben dem Großen Museum, einem Bau, den viele halbtransparente Halbkreise prägen, die senkrecht in den Nachthimmel ragen. Ihre geriffelten Wände verstärken die Ähnlichkeit zu einer Ansammlung riesiger Fächer. Ein sanft bläuliches Licht strahlt von ihnen aus, das nicht blendet, sodass es die Sternbeobachtung nicht stört.

Jedenfalls, wenn man die Augen eines Yuit hat; wie es für Hazaar ist, kann ich nicht beurteilen. Ich vermute, seine zahlreichen Implantate werden ihm auch eine überlegene optische Wahrnehmung verschaffen, die selbst die Geschützblitze auf einem Gefechtsfeld kompensiert.

»Gehen wir zu Mutter?« Ich blicke am Seeufer entlang. Der weiße Sanatoriumsbau ist bei Nacht nur maßvoll beleuchtet: blütenförmige Lampen an den Wandelpfaden und den drei Eingängen.

Vater hebt den Arm mit dem Kommunikator. »Sie senden ein Signal, wenn sie mit der Operation fertig sind. So lange müssen wir warten.«

»Auf welche Art wurde sie verwundet?«, erkundigt sich Hazaar.

»Verwundet?« Vaters Schnurrhaare zucken. »Sie hat sich vergiftet. Versehentlich. Sie hat Farbe getrunken, mit der andere Patienten die Stege wasserfest machen wollten.«

»Meine Mutter nimmt die Wirklichkeit nicht präzise wahr«, ergänze ich.

»Ich verstehe«, sagt Hazaar.

Mein Vater steht kurz vor einem Kollaps, das merke ich ihm an. Wahrscheinlich denkt er schon den ganzen Tag an nichts anderes als daran, dass er meine Mutter verlieren könnte, die Liebe seines Lebens.

»Gehen wir doch so lange ins Museum!«, schlage ich in der Hoffnung vor, ihm eine Auszeit von den finsteren Gedanken zu verschaffen.

Weder er noch Hazaar antworten auf meinen Vorschlag, aber sie folgen mir in den blau leuchtenden Bau.

»Dieser Ort gehört den Bewahrern«, erkläre ich für den Besucher von den Sternen, dessen Größe bedeutet, dass wir die Nebenräume nicht werden besichtigen können. »Sie erhalten so viel von uns wie möglich. Sowohl Kranke und Alte, die einer Langzeitpflege bedürfen, als auch das Wissen um unsere Geschichte.«

»Beides ergänzt einander«, fällt Vater zu meiner Erleichterung ein. »Wissen und Erinnerungen der Alten komplettieren die Aufzeichnungen, und die Exponate des Museums regen den Geist der Patienten an. Sanita geht allerdings lieber in den Blütenwald.«

Und schon sind seine Gedanken zurück bei seiner Liebe, um die es so schlimm steht. Er droht, erneut in Schweigen zu verfallen.

Ich versuche, das Gespräch in Gang zu halten, indem ich auf die bewegten Holos im Hauptgang zeige. »An dieser Wand sieht man unsere Evolution von gesellig lebenden Nagern, die Flussläufe in gemäßigten bis subtropischen Breiten bevölkert haben, zu einer weltraumfahrenden Zivilisation.« In der Hoffnung, dass sich Vater beteiligen könnte, gehe ich auf die Entwicklungsstadien ein, aber er brütet vor sich hin.

Es ist Hazaar, der das Wort ergreift: »Eine Schlacht?«

Mit einer seiner vier vorderen Extremitäten, die im Gegensatz zu den anderen sechs in Greifklauen auslaufen, zeigt er auf ein Tor, das in einen Saal führt, der einen gesamten Fächer füllt, wenn auch einen der kleineren. Im Hauptgang stehend kann man bestenfalls erahnen, was dort drin präsentiert wird.

Es sei denn, man hat technisch verbesserte Sinnesorgane. Oder gar Erkundungssonden, die man unentdeckt ausschicken kann.

»Dort geht es um das Kommandounternehmen Spaleun!« Dankbar für den Impuls gehe ich voran, obwohl mir klar ist, dass dieser Teil der Ausstellung meine Hauptkonkurrentin Arrell glorifiziert.

Ihr Abbild ist dem Eingang gegenüber projiziert. Sie steht vor ihren elf überlebenden Getreuen, allesamt titanisch, in zerschossene Kampfanzüge gekleidet, schwere Strahler in den Händen. Bunt gestreifte Schärpen mit ihren Orden, den Spaleun-Sphären, komplettieren ihren martialischen Aufzug. Wie Geister aus Sternenstaub sind ihre gefallenen Kameraden hinter ihnen angedeutet.

Im Raum verteilt und an den Wänden überwältigen Exponate die Sinne. Unentwegt detonieren Schiffe über uns, zerbrechen, stoßen kilometerlange Flammen aus. Holos, die die Perspektive von Helmkameras nachahmen, zeigen, wie die Elitetruppe Raumschiffe erstürmt, deren Bauplan auf wesentlich größere Lebensformen als Yuit ausgelegt ist. Arrell und ihre Soldaten nutzen Wartungsschächte, in die ihre Gegner ihnen nicht zu folgen vermögen.

Sie sind gnadenlos. Thermostrahler zerschmelzen Aggregate ebenso wie Deckplatten, Fleisch verdampft, zuweilen auch das von Kameraden, deren Defensivsysteme dem Gefecht nicht standhalten konnten. Der Eid, mit dem sie geschworen haben, Rücksicht weder zu erwarten noch zu gewähren, dreht sich als Schrifttafel in der Dunkelheit. Wenn man nah genug kommt, so erinnere ich mich, durchschreitet man ein Schallschutzfeld und kann hören, wie die Soldaten ihn im Chor deklamieren.

Hazaar richtet seinen Oberkörper auf, womit er Vater und mich weit überragt. So gewinnt er wohl eine bessere Übersicht – und ich trete beinahe auf meinen Schwanz, weil ich vor ihm zurückweiche.

Er betrachtet die ausgestellten Geschütze, die geborgenen Trümmer, die auf unterschiedlich hohen Sockeln präsentiert werden, die Galerie der Gefallenen. Ich bin froh, dass er die Schaltflächen unter ihren Porträts nicht antippt. Die Biografien, die dadurch aktiviert werden, sind reine Propaganda. Als hätten sie alle ausschließlich zu dem Zweck gelebt und sich kein größeres Glück vorstellen können, als bei der Eroberung des Brennenden Nichts zu fallen.

Auf der gegenüberliegenden Seite ist der Feind dargestellt: die Ennu Malor, die Hirnfresser. Als rosafarbene Wolken voller diffuser Fänge und Klauen wechseln sie zwischen verschiedenen Lebensformen, die im zehn Meter breiten Holo auftauchen und wieder verschwinden, während sie mit grimmigen Gesichtern auf den Betrachter zuschreiten. Bepelzte Hornträger sind ebenso darunter wie Tentakelschlinger, Insektoide, Vierarmige, Raupenartige und Geflügelte. Sogar vereinzelt Yuit, um die Botschaft, dass dieser Feind in jedem stecken könnte, auch dem Letzten zu verdeutlichen. Wenn ein Hirnfresser von einem Opfer zum nächsten wechselt, verzerrt dieses die Miene kurz im Schmerz, bevor sie in Gnadenlosigkeit erstarrt.

Einer Gnadenlosigkeit, so hat Arrell es ihrerzeit angeblich verkündet, die in gleicher Weise erwidert werden muss, um das Brennende Nichts zu gewinnen. Selbst der rangniederste Matrose, das jüngste Kind, ein harmlos wirkender Kranker könnte von einem tyrannischen Feldherrn der Ennu Malor befallen sein. Man muss sie alle töten, um sicherzugehen, und darf auch keinem Kameraden trauen, wenn dieser für einen Moment allein gewesen ist. Die Kampfanzüge sind mit Sprengkörpern in den Helmen ausgestattet für den Fall, dass der Träger Befehle verweigert oder nicht entschlossen genug vordringt – beides kann ein Anzeichen für Hirnbefall sein.

»Das war der Beginn des Projekts Attaleun«, sage ich und fürchte, dass die zur Schau gestellte martialische Brutalität den Zha eher für Arrells Initiative einnehmen als ihn abschrecken könnte.

Andererseits hat er den Kontakt zu mir gesucht, nicht zu ihr. Gerade Fremde soll man nicht nach dem ersten Anschein beurteilen, ermahne ich mich. Sicher ist Hazaar ein Krieger, aber ein Wort allein reicht niemals aus, um ein komplexes Lebewesen zu beschreiben.

»Vor dreihundert Jahren, nicht wahr?«

»So ist es«, bestätige ich.

»Zweihundertzweiundneunzig«, präzisiert Vater.

Es ist nur ein kurzes Aufflackern, er spricht nicht weiter.

»So lange brennt das Nichts in der Bergeinöde von Yelleg«, fahre ich also fort. »Die Schattenpfoten hegen es ein und führen Freiwillige hinein.«

Ich werfe einen Seitenblick auf Vater, aber er zuckt nicht. Der Gedanke, dass Mutter diesen Weg gewählt und dabei, wie so viele, ihren Verstand verloren hat, ist ihm schon lange zur Selbstverständlichkeit geworden.

»Die Idee ist, dass ihr dort drin Harmonie findet, oder?« Hazaar lässt sich wieder auf alle zehne herab. »Den Gleichklang ... oder wie sagt ihr dazu? Leun?«

»So ist es.« Mit fliegendem Schwanz wende ich mich um und eile zurück in den Hauptgang. »Das soll Arrell dir übermorgen erklären.« Niemand kann von mir erwarten, für das Projekt meiner Konkurrentin zu werben.

Wir gehen weiter ins Innere des Museums.

»Diese Schurken waren schlimmer als die Hirnfresser«, quetscht Vater hervor. »Sie haben sich eingebildet, uns den Traum jeder Kreatur zu erfüllen. Stattdessen siechen wir ihretwegen dem Untergang entgegen!«

Er starrt eine Darstellung von ernst schauenden Yuit in typisch grüner Laborkleidung an. Sie halten Reagenzgläser, in denen DNS-Doppelhelices schwimmen. Zwischen ihnen öffnet sich ein Tor in eine Ausstellungshalle.

Widerstrebend trete ich ein. Es fällt schwer, mich mit dem größten Verbrechen unseres Volkes zu konfrontieren, aber zugleich ist es wohl der beste Ort, um den Ursprung meines Lebensprojekts zu verdeutlichen.

»Die Eugenischen Propheten wollten die Yuit vom Alter erlösen«, erkläre ich zwischen den Projektionen geschäftiger Wissenschaftler. Zu den wichtigsten von ihnen gibt es Porträts, ähnlich wie bei den Helden des 236sten Raumlandebataillons.

In der Tat ähneln sich diese Gruppen erschreckend. Genial in ihrem Feld, jedem Yuit bekannt, und doch liegen die Einzelheiten ihres Wirkens hinter einem Wust von Gerüchten verborgen, den im einen Fall Verklärung, im anderen Abscheu flicht.

»Aber ihr altert«, stellt Hazaar fest.

»Nach vielen, vielen Jahren findet der Tod jeden von uns.« Aus Vaters Mund klingt das nicht bedauernd.

»Die Eugenischen Propheten haben ein endogenes Retrovirus gezüchtet, dessen Erbgutmodifikation die Alterung verlangsamt, aber nicht stoppt.« Ich zeige auf eine Darstellung, die visualisiert, wie sich die Abnutzung unseres Zellmaterials verzögert. »Sie haben ihr Ziel also nur beinahe erreicht. Der Effekt ist gründlich erforscht, auch wenn der genaue Auslöser – das komplexe Zusammenspiel der Gensequenzen – leider weiterhin unbekannt ist.«

»Aber mein Sohn wird es entschlüsseln!« Stolz reckt Vater den Schwanz empor.

»Du vollziehst also die Arbeit eurer Eugenischen Propheten nach«, schlussfolgert Hazaar.

»Wenn man es so ausdrücken will.«

»Siehst du dich in ihrer Tradition?«

Unwillkürlich trommle ich mit meinem Schwanz und verschränke die Arme. »Nur, was Wissen und Methoden angeht – aber unsere Intentionen könnten nicht weiter auseinanderliegen! Sie haben sich das Recht angemaßt, unser Volk auf eine neue Seinsebene zu heben. Gegen unseren Willen! Ihr Vorhaben war so verpönt, dass sie ihr Retrovirus heimlich in die Wasserversorgung einbringen mussten!« Ich deute auf das entsprechende Holo.

»Damit es ihnen planetenweit gelang, bevor ihre Machenschaften aufflogen«, sagt Vater, »haben sie eine Verzögerung in die Biomodifikation eingebaut. Sie entfaltete ihre Wirkung erst nach mehrfacher Vererbung und Rekombination. Bevor man bemerkte, dass die Yuit immer älter wurden, hatte sie sich bereits auf die Kolonien verbreitet.«

»Und mit ihr die Unfruchtbarkeit«, ergänze ich. »Eine Nebenwirkung, die vermutlich unbeabsichtigt war.«

»Vermutlich?«, hakt Hazaar nach.

»Möglich, dass die Eugenischen Propheten dachten, alterslose Yuit würden die Agolei, ja, das gesamte Universum überschwemmen und alle anderen Kulturen verdrängen.« Vater schnaubt. »Suizidaler Altruismus mag sie geleitet haben, meinen einige Historiker.«

Ich drücke meinen Schwanz fest auf den Boden und versuche, mich zu beruhigen. Hazaar entstammt einer fremden Kultur. Er kann nicht ahnen, wie beleidigend es war, mich in der Tradition dieser singulären Verbrecher zu verorten.

»Ich habe mein Projekt nach Pogul benannt«, sage ich. »Nach dem Wesensschmied aus unseren alten Sagen. Weil ich die Yuit wieder in den Status zurückführen will, in dem er uns in die Welt entlassen hat.«

»Das willst du nicht nur tun«, sagt Vater. »Du wirst es tun. Das weiß ich.« Er umarmt mich.

Dadurch spüre ich die Vibration seines Kommunikators.

Er löst sich von mir, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und bestätigt Empfangsbereitschaft.

Das Holo eines Arztes baut sich auf. »Ihr solltet sofort zu Sanita kommen.«

»Ist sie stark genug, damit wir sie besuchen können?«, frage ich. »Verlangt sie nach uns?«

»Nein«, antwortet er erschöpft. »Wir vermögen nichts mehr für sie zu tun. Sie wird keinen Sonnenaufgang mehr erleben.«

 

 

Zwischenspiel

Flüsterstimmen

 

»Mein armer Schatz!« Yilad wusste nicht, wohin mit ihren Pfoten. »Wie kann das denn sein? Wir Leun sind doch immun gegen Telepathie!«

»Dieses Phänomen scheint symptomatisch mit der Paragabe von Telepathen verwandt zu sein«, sagte Sophia-Mercedes Neuninger, die Bordpsychologin der HELIOS, mit beruhigender Stimme. »Dennoch ist es wesensverschieden: Die Flüsterstimmen verschaffen sich im Verstand der Rezipienten Gehör. Das ist etwas anderes, als wenn jemand versuchen würde, Coyns Gedanken zu lesen.«

Besorgt sah Yilad ihren Sohn an. Offensichtlich hatte er Angst, weil er nicht wusste, woher die Flut von Stimmen kam, die er hörte. Bei Yilads Rückkehr in ihre Kabine hatte er darüber geklagt, dass sie ihn nicht schlafen ließen.

»Und das passiert überall an Bord der HELIOS?«, versicherte sich Yilad.

Neuninger nickte, wobei ihr hellblondes Haar wippte. Abgesehen von Wimpern und Brauen hatten Menschenfrauen nur oben und hinten am Kopf sichtbares Haar. Ihres hatte die Psychologin wie einen Helm frisiert, der knapp über den Schultern endete. Die Haarspitzen waren raffiniert nach innen hochgebogen, was zusätzliches Volumen verschaffte.

»Fünfzig Besatzungsmitglieder klagen über die Flüsterstimmen. Ich selbst höre sie ebenfalls.«

Yilad sah in Neuningers blaue Augen. Diese persönliche Offenbarung schuf Nähe und Vertrauen.

»Findest du es auch so schlimm?«, fragte Yilad.

»Sie sind unangenehm. Ständig ist man versucht, ihnen zuzuhören, selbst, wenn man sich auf etwas anderes konzentrieren möchte.«

»Ist das gefährlich? Ich meine, könnte Coyn dadurch geschädigt werden?«

Neuninger kraulte den kleinen Yuit zwischen den Ohren. »Nicht direkt.« Sie hockte sich vor ihren fünfjährigen Patienten. »Ich möchte, dass du nicht allzu wild tobst, wenn du die Stimmen hörst. Oder balancierst. Und nimm nichts in die Hand, woran du dich schneiden könntest.«

»Was darf ich denn noch machen?«

Neuninger sah sich im Kinderzimmer um.

Die Malkonsole war desaktiviert. Die Hälfte der Bauklötze war zu einem Turm mit Fenstern und Türen aufgestapelt. Ein Mobile aus farbigen Perlen hing über dem Bett.

»Wie wäre es, wenn du den Stimmen deine Lieblingslieder vorspielst?« Sie zeigte auf die Unterhaltungskonsole. »Vielleicht gefallen sie ihnen. Und wenn sie leiser werden, kannst du wieder spielen, was du magst.«

Coyn wirkte nicht überzeugt, ging aber zur Konsole.

»Die Stimmen sind wirklich ungefährlich«, versicherte Neuninger. »Sie lenken allerdings ab. Deswegen sollte Coyn nichts tun, wo es ihm schaden könnte, wenn er die Konzentration verliert.«

»Also darf er malen?«

»Ermutige ihn nicht zu komplizierten Zeichnungen. Wenn er durcheinanderkommt und sie missraten, könnte ihn das frustrieren.«

»Ja, gut.« Yilad gefiel, dass Neuninger von ihren eigenen Ratschlägen überzeugt zu sein schien.

»Die Stimmen werden über den Tag verteilt lauter und leiser werden und auch mal ganz verstummen. Wenn du Coyn zu Bett bringst, sprich mit ihm darüber, was sie ihm erzählt haben. Versuch, dass er sie als freundliche, vielleicht etwas seltsame Besucher in seinem Kopf sieht. Das wird ihm die Furcht nehmen.«

»Wann gehen diese Besucher wieder weg?«, fragte Yilad besorgt.

»Nicht, solang wir durch die Yodor-Sphäre fliegen«, sagte Neuninger ernst. »In diesem Raumsektor sind die Stimmen normal; das wissen wir von einem Kommandanten der Yodoren. Die Bewohner leben damit.«

»Dann können sie sich auf nichts konzentrieren?«, rief Yilad ungläubig. »Seit eineinhalb Jahrhunderten?«

»Es gibt einen Gewöhnungs- und Synchronisationseffekt. Wir haben lediglich Schwierigkeiten, weil wir nicht im Fluss denken. Die Bewohner der Yodor-Sphäre dagegen sind geistig miteinander verbunden. Ihre Gedanken schwingen in Harmonie miteinander.«

»Das klingt nach LEUN«, meinte Yilad.

»Ich bin froh, dass du das sagst. Mir ist das ebenfalls aufgefallen.«

Yilad blinzelte. »Wie lange würde es denn dauern, sich zu gewöhnen?«

»Ungefähr ein Jahrhundert, sagt der Yodorenkommandant, bei manchen ein paar Jahrzehnte länger, bei anderen kürzer.«

»Das ist in der Tat ... lang.«

»Ja.« Neuninger rieb sich eine Schläfe.

»Denkst du, ich werde auch bald die Stimmen hören?«

»Die Fälle nehmen zu. Mentalstabilisierung scheint allerdings zu schützen.«

Von dieser Prozedur hatte Gucky erzählt. Ein nicht ganz risikofreier Eingriff ins Gehirn, der insbesondere vor telepathischer Ausspähung schützte. Da Leun dagegen ohnehin immun waren, kannte Yilads Kultur solcherlei nicht.

Neuninger schloss die große Tasche mit Büchern voller Farbkleckse, die sie mitgebracht hatte. »Ich würde euch morgen gerne wieder besuchen und nach deinem Sohn sehen.«

»Das würde mich freuen.«


6.

Liebe

 

Antigravgurte nehmen Mutter das Gewicht, sodass der Pflegeroboter nur darauf achten muss, dass sie nicht kippt, während sie aus dem Sanatorium ins Freie schwebt. Sie hat starke Mittel gegen die Schmerzen bekommen, sagen die Ärzte. Lächelnd blickt sie in den Nachthimmel hinauf. Ich bin dankbar dafür, dass die Lampen auf einen fahlen Schimmer heruntergedimmt werden. Das macht die Stimmung am See noch friedlicher.

Vater steht wie erstarrt.

Mutter lächelt ihn an, aber vor allem interessiert sie Hazaar. Einen solchen Riesen hat sie wohl noch nie gesehen. Oder sind es die Implantate, die ihre Neugier wecken?

Ich stelle ihn vor und sage, dass er ein Zha ist, ein Besucher von den Sternen.

»Bin ich auch einmal zu den Sternen geflogen?«, fragt sie.

»Nein, Kraulohr«, bringt Vater heraus.

Sie blickt hinauf zu den Himmelslichtern. Dabei legt sie den Kopf so weit in den Nacken, dass der Roboter vorsichtig ihren Rücken stützt. Es sieht aus, als wollte sie die Sterne zählen.

»Niemals?«

»Nein«, haucht Vater.

»Wie traurig.«

Ich blinzele gegen meine Tränen an. Was immer ich dieser Frau, deren Anblick mich so unerwartet tief berührt, sagen will: Mir bleibt kaum noch Zeit dafür.

Mit all meinem Mut stelle ich mich dicht vor meine Mutter. »Ich bin Kosa, dein Sohn.«

Sie sieht mich so lange an, wie sie zuvor die Sterne betrachtet hat, und sie lächelt. »Ich erinnere mich nicht daran, wer du bist. Aber mein Herz flüstert mit jedem Schlag, dass ich dich liebe.«

Das macht es nur schwieriger für mich, die Bitte auszusprechen, die ich ihr schon ein Dutzend Mal vorgelegt habe. »Ich bin ein Forscher, Mama. Ich versuche, den Yuit die Fruchtbarkeit zurückzugeben. In dem, was ich tue, bin ich gut.«

»Das ist schön.«

»Aber ich brauche Referenzmaterial. Ich habe das von Vater und von mir selbst. Aber ich habe nie eine Frau gefunden, die eine Schwangerschaft länger als einen Monat erhalten konnte. Du hattest mehrere davon, und mich hast du sogar geboren.«

»Das freut mich.« Sie sieht wirklich glücklich aus.

»Du bist die Einzige, von der ich eine Oozyte bekommen könnte, die potenziell fähig ist, nach der Befruchtung zu einem geburtsfähigen Yuit heranzureifen.« Ich schlucke. »Bitte, Mama, darf ich dir einige deiner Keimzellen entnehmen?«

Ich merke ihr an, dass sie den Sinn meiner Frage nicht erfasst. Solche Dinge sind zu komplex für sie. Der Großteil ihres Verstands ist im Brennenden Nichts verweht.

»Es macht sie traurig, dass sie dich nicht versteht«, sagt Vater.

Ich sehe ihr an, wie die Leichtigkeit aus ihr weicht.

»Kosas Anliegen erscheint mir wichtig«, mischt sich Hazaar ein.

»Unser Sohn wird einen Weg finden, auf dem er Sanita nicht zu einem würdelosen Ding degradieren muss.« Vater würde sich mit all seiner Kraft dem wenigstens zwanzigmal so schweren Zha entgegenstellen, der zudem ein Veteran vieler Schlachten zu sein scheint. Er würde sterben, um die Frau zu verteidigen, die er liebt.

Ich will nicht auch noch ihn verlieren und greife eine von Hazaars vorderen Extremitäten. »Lassen wir den beiden diesen Moment«, fordere ich.

Wir gehen ein Stück auf die Seite.

Mutter schaut wieder auf zu den Sternen. Vater steht neben ihr und krault sie zwischen den Ohren, bis die letzte Kraft sie verlässt und Mama leblos im Antigravgeschirr hängt.


7.

Auflösung

 

Vater bittet nicht darum, bis zum Sonnenaufgang zu warten, um Mutters Leiche zu desintegrieren. Er weiß, dass ich in mein Hauptlabor muss, um die wichtigste Präsentation meines Lebens zu halten. Dennoch schmerzt mich, dass er nicht einmal fragt. Für ihn ist selbstverständlich, dass ein würdevoller und hoffnungsfroher Abschied von meiner Mutter für mich weniger Gewicht hat als meine Forschung.

Jeder Außenstehende müsste ihm recht geben. Schließlich könnte Projekt Pogul die Rettung für unser gesamtes Volk sein. Wäre Mutter vor ihrem Tod bei Verstand gewesen, hätte sie mich gedrängt, alle Kraft darauf zu verwenden.

Dennoch wäre ich in dieser dunklen Stunde für meinen Vater lieber der Sohn, nicht der Wissenschaftler.

Es ist nicht zu ändern, sage ich mir, während die Desintegrationsmulde am Ufer des Sees in die Höhe fährt. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber es liegt nahe, dass es am Sanatorium eine solche Einrichtung gibt; an diesen Ort kommen die schweren Fälle, von denen kaum einer ihn lebend wieder verlässt.

Zwei Pfleger und eine Ärztin bitten darum, Mutter ebenfalls verabschieden zu dürfen. Wir erlauben es.

Hazaar wirkt unsicher: Das Ritual einer ihn fremden Kultur muss den Zha überfordern. Er will wohl dennoch anteilnehmen und trägt den Leichnam zur Mulde, wobei er die beiden vorderen Extremitätenpaare vom Boden löst und seinen Oberkörper hoch aufrichtet. Als hätte sich eine große Menge versammelt, um meiner Mutter das letzte Geleit zu geben, sodass er sie hochheben müsste, damit auch die in den hintersten Reihen sie sehen könnten. Es macht mich traurig, dass wir nur ein verlorenes Grüppchen sind.

Mit überraschender Zärtlichkeit legt Hazaar den entkleideten Körper ab, bevor er sich zurückzieht.

Die Beleuchtung am See wird heller. Mir erscheint es wie der hilflose Versuch, eine Morgenröte zu simulieren.

Die Ärztin konfiguriert die Mulde, fünf Aktivierungssäulen fahren aus dem Boden.

Ich bin der Erste, der seine Pfoten in eine dieser Säulen legt, weil es mir unerträglich ist, nichts zu tun. Sofort schäme ich mich. Es muss wirken, als sei die Zeremonie für mich eine lästige Angelegenheit, die ich möglichst rasch hinter mich bringen wolle.

Quälend lange stehe ich als Einziger vor einer verdunkelten Säule, bis endlich der erste Pfleger ebenfalls seine Pfoten ablegt und so das Licht vor ihm löscht. Die Ärztin folgt, dann der zweite Pfleger.

Mein Vater braucht lange. Er steht starr und sieht zu, wie eine laue Brise Mutters Pelz zaust.

Ich finde es seltsam, sie nackt zu sehen. Trotz der weiblichen Formen erscheint sie mir nicht als Frau, nicht einmal als Yuit. Eher wie ein Gegenstand.

Etwas raschelt in einem der Blütenbäume, die nahe am Ufer stehen. Wohl ein Tier, das aus dem Schlaf geschreckt ist.

Ich hasse es, denn es scheint Vater zu drängen, seinen Abschied zu beenden. Als Letzter legt er seine Pfoten in die Aktivierungssäule, die daraufhin ebenfalls erlischt.

Dafür leuchtet das grüne Flirren der Desintegratoren auf, die ringsum in den Rand der Mulde eingearbeitet sind. Es sind schwache Geräte, sie brauchen mehrere Minuten, um den Leichnam aufzulösen. Pelz, Fleisch, austretende Körperflüssigkeiten, Knochen und Zähne ... unterschiedslos wird alles zu milchigem Molekularnebel, bis nur eine helle Wolke unter dem Prallfeld in der Mulde wabert.

Wir treten zurück, sammeln uns am Eingang des Sanatoriums. Hazaar versteht meinen Wink und kommt zu uns.

Das Rückhaltefeld erlischt, ein Luftstoß treibt den Nebel, der meine Mutter war, auf den See hinaus, wo er sich verteilt und in der Dunkelheit verliert. Es ist schwer, jemanden auf diese Weise loszulassen, ohne Sonnenlicht.

Vater legt mir etwas in die Pfote.

Es ist das Püppchen, das seinen Nagezahn zeigt, wenn man seinen Rücken drückt.

Fragend sehe ich ihn an.

»Sie hat es dir doch geschenkt, erinnerst du dich?«, flüstert er.

»Wie könnte ich das vergessen?«

In Wirklichkeit ist die Erinnerung daran, wie Mutter es mir gegeben hat, dünn geworden. In meinem Gedächtnis ist nichts mehr von der Umgebung, nicht einmal mehr Mutters Gesicht. Nur ihre Pfote, die mir das Püppchen gibt, ihr violett und gelb gestreifter Rock und das schreckliche Brennende Nichts im Hintergrund.

»Es ist vorbei«, sagt Vater. »Geh zurück in dein Leben, Kosa.«

»Und du?«

»Ich muss noch bleiben.«


8.

Präsentation

 

Die Blicke meiner Mitarbeiter sind besorgt. Ich war zu aufgewühlt, um zu schlafen. Mir scheint, als hätte sich mein innerstes Wesen – das, was mich ausmacht – aus mir gelöst. Als würde ich mich selbst beobachten, wie ich die Gruppe durch das Hauptlabor führe, und mir dabei zuhören, wie ich hundertmal wiederholte Phrasen abspule.

Immerhin zahlt sich die gründliche Vorbereitung aus. Fliegende Holoprojektoren begleiten den Zug, der mir folgt, sodass meine Worte und Gesten synchron übertragen werden und sich niemand anstrengen muss, um mich zu verstehen. Auch die Dinge, die ich zeige, werden eingeblendet, zum Teil sogar mit Risszeichnungen zur zusätzlichen Verdeutlichung: die Zentrifugen, die Kühlkammern, die ähnlich wie Speicherkristalle in Bänken gelagerten Nährschälchen, die Strahlungsröhren.

»Die Isolationskleidung tragen wir nur, um die Umgebung steril zu halten«, erläutere ich. »Für unseren Schutz sind sie nicht nötig. Selbst wenn etwas zu Bruch ginge, bestünde für niemanden Infektionsgefahr. Das Retrovirus der Eugenischen Propheten musste in Trägersubstanzen eingebettet werden, um über das Trinkwasser aufgenommen zu werden. Danach hat es sich ausschließlich durch Vererbung, nicht durch Ansteckung verbreitet. Zudem ist es inzwischen vollständig im Yuit-Erbgut integriert. Was auch die Hauptschwierigkeit für unser Projekt Pogul darstellt: Es gibt keine zusammenhängende Gensequenz, die wir herausschneiden und ersetzen könnten. Das Retrovirus hat über mehrere Generationen das Erbgut an vielen Stellen verändert.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«, fragt Silosme.

Ich habe mich am Vortag zurückgehalten und nicht versucht, ihr Vorhaben bloßzustellen, Aussiedler, zu denen der Kontakt abgerissen ist, zurück in die Heimat zu holen. Dennoch sind wir Konkurrenten um die Gunst der Sternenreisenden, die eine Auswahl treffen werden, welchen Pfad zur Rettung unseres Volkes sie unterstützen wollen. Silosme muss wissen, dass sie nicht sonderlich überzeugend gewesen ist.

»Wir schließen das aus unseren Beobachtungen bei der Entwicklung von Millionen In-Vitro-Schwangerschaften«, antworte ich. »Der Effekt ist jedem bekannt: Im Kern behindert die Manipulation der Eugenischen Propheten die Entwicklung der Zellen. Derselbe Mechanismus, der das Reifen der Zellen hin zur natürlichen Alterung extrem verlangsamt, hemmt auch das Reifen der Zygote zum Embryo und weiter zum Fötus.«

»Wenn die Letalität schon früh vor der Geburt einsetzt – wie konnte sich ein rein endogenes Retrovirus überhaupt verbreiten?«

Die Fragestellerin ist eine Wüko. Es fällt schwer, die Individuen auseinanderzuhalten, weil sie identisch gekleidet sind: schwarze Gewänder, die von den Schultern abwärts kegelförmig fallen und mit einer Kapuze den Kopf verhüllen, sodass man lediglich die roten Augen erkennt, und das auch nur, wenn das Licht günstig fällt. Der Stimmlage des Translators wegen vermute ich, dass es Ysch ist, die Anführerin der Gesandtschaft.

»Anfangs wurde das Retrovirus über das Trinkwasser ausgebracht, wie wir aus den Aufzeichnungen der Eugenischen Propheten selbst wissen. Sie haben mit Organisationen zusammengearbeitet, die auf Rauschgifthandel spezialisiert waren, um das zu erreichen. Ihr Genie bewies sich auch daran, wie einfach das Retrovirus hergestellt, vervielfältigt, transportiert und appliziert werden konnte. So einfach, dass sie es über die Handels- und Transportrouten auf jede Kolonie bringen konnten.«

»Das beantwortet die Frage unserer Gäste allerdings nicht!«, meckert Silosme. Ich finde, sie könnte sich wenigstens geschickter anstellen bei ihren Versuchen, mich zu verunsichern.

»Die Urform des Retrovirus zeigte noch keine beobachtbare Wirkung.« Ich aktiviere ein Unterrichtsholo, das visualisiert, was ich berichte. »Es nistete sich lediglich in den Keimzellen ein, sodass modifizierte Gensequenzen weitergegeben wurden. Die Keimzellen des entstandenen Nachkommen wiederum waren etwas stärker modifiziert. Die Änderungen verstärkten sich von Generation zu Generation, bis schließlich das Reifen sämtlicher Körperzellen gehemmt wurde.«

»Gab es dafür einen Auslöser?«, hakt die Wüko nach, die ich für Ysch halte.

»Vermutlich, aber er ist uns unbekannt.«

Ein Kheti raschelt. Es dauert einige Sekunden, bis der Translator des Wurmartigen seine Frage in für mich verständliche Worte umwandelt. »Wurden alle Yuit auf einen Schlag langlebig und unfruchtbar?«

»Nein, der Prozess vollzog sich über Jahrhunderte. Im Rückblick erkennen wir Herde, an denen die Auswirkungen schnell besonders stark waren, und Nischen, in denen sich die Effekte erst sehr spät zeigten.«

»Wieso hat man nicht diejenigen Individuen untersucht, die noch fortpflanzungsfähig waren?«

Auf diese Fragen bin ich vorbereitet. Die Antworten erfordern kein Nachdenken, was ich bedauere, weil es mir dadurch schwererfällt, meine Gedanken zu disziplinieren. Sie kehren immer wieder zurück zum Molekularnebel, der meine Mutter war.

»Rivalitäten. Die Yuit jener Zeit hatten wenig Sinn dafür, ein Volk mit einem gemeinsamen Schicksal zu sein. Zudem waren ja auch diejenigen bereits befallen, die noch keine Symptome zeigten.«

»Aber man hätte doch alte Leichen exhumieren und deren Genom untersuchen können«, setzt Ysch nach.

»Schon damals war es unsere Tradition, unsere Toten zu desintegrieren. Die Yuitologen vermuten den Grund dafür in einer traumatischen Seuche, die uns beinahe vernichtet hätte.«

»Nur eine Spekulation«, giftet Silosme.

Ich kann froh sein, dass Arrell nicht zugegen ist. Sie setzt wohl darauf, dass die Geringschätzung, die sie damit demonstriert, meiner Präsentation fernzubleiben, ausreichend Wirkung erzielt. Ohnehin glauben viele, dass eine Raumschiffswerft oder ein paar Genlabors keine Chance haben gegen die Imposanz des Brennenden Nichts, das sich in der Bergeinöde erhebt.

»Ja, aber die Seuche ist die beste These, die wir haben. Eine nah-apokalyptische Erzählung, die in vielen Varianten kursiert.«

»Es erscheint logisch, dass man Leichen, die mit einer fatalen Plage infiziert sind, möglichst rasch und vollständig desintegriert«, unterstützt mich Hazaar. Viele scheinen überrascht, dass sich der riesige Zha zu Wort meldet. »Die Desintegration bricht alle Verbindungen auf Molekularebene auf, also neutralisiert sie auch jeden Krankheitserreger.«

»Und sorgt dafür, dass kein altes Yuit-Erbgut mehr zu finden ist«, folgert Ysch.

»Leider«, stimme ich zu. »Aber es gibt auch Lichtblicke: Immer wieder gab es Embryonen, die zu Föten reiften, und von diesen wurden einige zu lebensfähigen Individuen.« Ich breite die Arme aus.

»Stimmt es, dass du der jüngste Yuit bist?«, fragt Ysch. »Mit vierundneunzig Jahren?«

»So ist es. Und selbstverständlich dient meine eigene Erbsubstanz als Vergleichsmuster, um Anomalien zur DNS der Unfruchtbaren aufzuspüren. Ebenso wie die meines Vaters.«

Ich stocke in der Erwartung, dass jemand nach dem Erbgut meiner Mutter fragt. Zum Glück tut das niemand.

»Die Sequenzierung und der Vergleich sind extrem aufwendig und bringen Projekt Pogul an die Grenzen der ihm zugestandenen Ressourcen«, fahre ich fort. »Analyseapparaturen, die wir nach Spezialspezifikation bauen lassen könnten, falls wir die finanziellen Mittel hätten, würden unsere Arbeit um Jahre beschleunigen. Alternativ ist uns hochwertige Labortechnik aus anderen Kulturen mehr als willkommen.«

Ich denke, ich muss nicht betonen, dass ich damit Spenden von unseren sternenreisenden Besuchern meine.

»Zudem beeinflussen Faktoren außerhalb des Genoms die Fruchtbarkeit Einzelner«, sage ich. »Besonderheiten im Fruchtwasser. Ungewöhnliche Ernährungsgewohnheiten der Eltern. Spezielle Strahlungsquellen, denen sich eine Schwangere zufällig aussetzt. Auch daran forschen wir.«

Ich mache eine Pause, um die Komplexität unserer Aufgabe einsickern zu lassen.

»Projekt Pogul forscht nach dem Pfad, der zur Geburt eines gesunden Kinds führt. Und wir suchen sowohl innerhalb unseres Erbguts als auch außerhalb.«

»Welcher Spur folgst du dabei?«, will Ysch wissen.

»Noch kann ich kaum eine Option ausschließen und keine favorisieren«, gestehe ich. »Projekt Pogul muss auf Masse setzen und hoffen, einen Treffer zu landen.«

Ich spiele das Holo ab, in dem eine Kamera so nah über den Brutbehältern schwebt, dass man zunächst kaum erkennen kann, dass sie nur einen Zentimeter durchmessen. Das wird erst deutlich, sobald der Aufnahmewinkel sich vergrößert.

»Wir forschen an Abermillionen Zygoten, Kombinationen aus Spermien und Eizellen von Tausenden Spendern, ausgebracht in variablen Mischungen von Tausenden Nährflüssigkeiten, manche davon Strahlungsschauern ausgesetzt. Tests und Kontratests. Im Verlauf eines jeden dokumentieren wir Zehntausende Parameter, damit wir die Besonderheit identifizieren können, wenn wir ein Spezimen zur Geburtsfähigkeit bringen sollten. Wir betreiben fünf Laborkomplexe, bräuchten aber viele mehr.«

Silosme lehnt sich zurück auf ihren Stützschwanz und rammt ihre Fäuste in die speckigen Hüften. »Hast du Erfolge vorzuweisen? Etwas Greifbares?«

In dieser Hinsicht ist sie tatsächlich im Vorteil: Ihre Raumschiffe kann man anfassen, auch wenn sie bislang nicht flugbereit sind.

Es wäre unsinnig, die Antwort zu verweigern. Wer sich dafür interessiert, kann unsere Protokolle einsehen. »Wir haben einen Embryo bis auf den zweiundfünfzigsten Tag seiner Entwicklung bringen können.«

Ich entscheide, Silosme nicht die Nachfrage zu gönnen, die unabwendbar folgen muss.

Ich wende mich an die Wüko. »Eine natürliche Geburt erfolgt bei uns Yuit nach zweihundertdreißig Tagen, aber überlebensfähig wäre ein Kind bereits nach einhundertsechzig. Dann sind alle Organe, das Skelett, die Nervenbahnen und das Gehirn ausgebildet und wachsen nur noch, was wir auch außerhalb von Gebärmutter oder Reifetank bewerkstelligen könnten, wenn eine Schwangerschaft erst einmal so weit fortgeschritten wäre.«

Alle schweigen, und ich habe das Gefühl, dass niemand mehr auf das Holo achtet.

»Es ist also so«, stellt Silosme fest, »dass dein Projekt selbst in den größten Erfolgsfällen nicht einmal ein Drittel der unbedingt benötigten Strecke schafft?«

Ich verzichte auf eine Antwort. Weiteren Fragen werden nicht gestellt.


9.

Übertrag

 

Eine Woche nach dem Abschluss der Präsentationen endet das Symposium. Viele Delegationen sind bereits vorher abgereist; sie waren wohl nur neugierig und hatten nie die Absicht, sich zu engagieren, um das Aussterben der Yuit abzuwenden.

Jene, die geblieben sind, haben mit Silosme, Arrell und mir gesprochen. Sich erkundigt, wie sie helfen können. Da und dort Zusagen gemacht.

Die Wüko waren nicht bei mir, doch sie sind entscheidend. Die rotäugigen Kapuzenträger verfügen über die größten Ressourcen, vor allem technologisch.

Sie haben sich entschieden, primär Arrell zu fördern, und sie zelebrieren ihre Zusage öffentlich. Selbstverständlich haben sie sich das Brennende Nichts als Kulisse dafür ausgesucht.

»Ich dachte, sie bleiben gerne für sich allein«, murre ich.

»Auf einer Bühne braucht man nicht gesellig zu sein, dort ist man von der Menge separiert«, sagt Hazaar.

Ich konnte mich nicht überwinden, bei Arrells Triumph im Publikum zu stehen, aber ich will dennoch miterleben, was geschieht. Deswegen fliege ich mit Hazaar in dessen festungsartigem Gleiter. Wir sind nicht die Einzigen, die auf den Gedanken verfallen sind, sich mit Fluggefährten einen guten Aussichtspunkt zu verschaffen.

Die Wüko stehen tatsächlich abgesondert, wenn auch gut sichtbar, auf einer chromglänzenden Plattform, die Teil des verschlungenen Geflechts aus Stegen ist, die das Brennende Nichts umschlingen. Durch sie wird die Dimension dieses Lochs in der Realität für das Auge erahnbar: Drei Kilometer durchmisst die Halbkugel, die alles Licht verschluckt.

Arrell schwebt hinauf zur Plattform, um den Vertrag zu besiegeln. Da die Konditionen im Vorfeld durchgesickert sind, überrascht es mich nicht, dass sie ein Yuit begleitet, der, ebenso wie sie, eine Schattenpfote trägt.

Ysch macht drei Schritte auf die beiden zu, während die anderen Wüko in einem engen Pulk beisammenbleiben.

»Es ist uns eine Ehre, dein Projekt Attaleun ...«

»Kannst du den Ton abstellen?«, bitte ich Hazaar.

So wird die Zeremonie zu einem stummen Schauspiel. Schon das entwickelt eine Intensität, die ich kaum ertrage.

Der Yuit, der mit Arrell gekommen ist, greift mit seiner Schattenpfote die Hand einer Begleiterin von Ysch. Hazaar zoomt heran, damit wir beobachten können, wie die Schwärze Wellen schlägt. Als sei sie ein amorphes, eigenständiges Wesen, verlässt sie die Pfote und kriecht über die Hand, wechselt vom Yuit zur Wüko. Die Kapuze verbirgt trotz der im Zha-Gleiter verbauten Aufklärungstechnik jeden Hinweis darauf, wie sie sich dabei fühlt. Der Yuit wirkt nachdenklich.

»Hast du gehört, dass das nur die erste Schattenpfote ist, die die Wüko für ihre Dienste bekommen?«

»Sicher«, sagt Hazaar. »Wobei ich nicht herausgefunden habe, bei welchen Fortschrittsgraden ihnen jeweils eine weitere Entlohnung dieser Art zusteht.«

Ich schlucke. »Glaubst du, dass sie die Gefahr begreifen, die mit einem Gang ins Brennende Nichts verbunden ist?«

Den Coup, mit dem Arrell selbst ihre engsten Gefolgsleute überrascht hat, besteht in der Einladung, dass auch Angehörige anderer Völker in das Brennende Nichts gehen dürfen.

»An eurem Wort Leun scheitert mein Translator«, sagt Hazaar. »Er schlägt näherungsweise Übersetzungen vor: Akkord, Harmonie, Gleichklang.«

»Das erfasst den Kern«, bestätige ich. »Gemeinschaft ist ein weiterer Nebenaspekt von Leun.«

»Ich verstehe, wieso dergleichen für Wüko attraktiv ist«, sagt er. »Wer ins Brennende Nichts geht, kehrt dem Kosmos den Rücken zu.«

»Aber er muss eine Gemeinschaft eingehen.«

Hazaar schwenkt die Aufnahmeoptik auf die dicht gedrängt stehenden Wüko. »Sehen die für dich aus, als hätten sie ein Problem mit Gemeinschaft?«

»Nicht unter ihresgleichen«, gestehe ich nachdenklich zu.

»Sie werden sogar krank, wenn sie zu lange von anderen Wüko isoliert sind«, sagt Hazaar. »Und zuweilen überwinden sie ihre Xenophobie und gehen Bindungen mit Angehörigen von Fremdvölkern ein.«

Ich bin nicht sicher – schließlich kenne ich Hazaar erst eine Woche, und die Gestik seines riesenhaften, borstig behaarten, von Implantaten durchsetzten, zehnbeinigen Körpers ist ungewohnt –, aber mir scheint, dass er mit Bitterkeit von den Bindungen der Wüko spricht.

»Ist das nichts Gutes?«, frage ich vorsichtig.

Er zieht den Gleiter in eine Aufwärtsspirale. »Willst du noch bleiben?« Er wirkt, als würde ihn die Vertragszeremonie belasten.

»Ich habe genug gesehen«, sage ich.

Er nimmt Kurs auf mein Hauptlabor, aber wir fliegen langsam und werden eine Stunde brauchen.


10.

Der Preis

 

Die Hälfte der Flugzeit verbringen wir schweigend. Es ist dunkel im Cockpit des Panzergleiters, nur die Holos, die zur Steuerung und Kontrolle notwendig sind, leuchten bunt.

»Sei froh, dass die Wüko nicht dein Projekt ausgewählt haben«, setzt Hazaar neu an. »Sie fordern einen hohen Preis.«

»Sprichst du aus persönlicher Erfahrung?«

»Die Wüko sind herausragende Techniker. Ich verdanke ihnen alle meine Prothesen und Implantate.«

Lichteffekte gewittern so heftig über eine Vielzahl der blaumetallischen Bauteile in seinem Körper, dass ich erschrecke und sich mein Fell glatt anlegt.

»Aber ich habe sie auch ausschließlich zum Nutzen der Wüko eingesetzt.«

»Du musstest für sie kämpfen?«, taste ich mich vor.

»In mehr als einem Krieg.«

Hazaar zieht den Gleiter hoch, um einem Vogelschwarm auszuweichen.

»Bei ihrer Ankunft versprachen sie, meinen Heimatplaneten zu befrieden. Du weißt sicher, dass wir Zha dazu neigen, unsere Differenzen nonverbal und unverschnörkelt zu klären.«

»Man sagt euch eine hohe Aggressionsneigung nach.«

»Nicht zu Unrecht. Auf meinem Planeten gab es über einhundert Fraktionen, die miteinander haderten. Jeder sah ein, dass diese Auseinandersetzungen, die Aufmerksamkeit, die sie banden und die Zerstörungen, die sie verursachten, unsere Entwicklung behinderten. Infrastruktur zerfiel, ehrgeizige Projekte wurden sabotiert, unsere klügsten Köpfe benutzten ihre Kreativität, um Mittel zu ersinnen, uns gegenseitig umzubringen. Eine Misere, die sich auf vielen Welten entwickelt, die wir erobert ... oder sonst wie besiedelt haben.«

»So, wie du es schilderst, mussten die Wüko einigen Mut aufbringen, um überhaupt bei euch zu landen«, meine ich.

»Sie haben ihre Fehler, aber feige sind sie nicht.«

»Wenn sie einen Frieden vermittelt haben, ist das ein Verdienst, für das ich über so manche Schwäche hinwegsehen würde.«

»Egal, auf welche Weise sie den Frieden gebracht haben?«

Ich überlege. »Sie werden euch doch nicht mit Großgeschützen dazu gezwungen haben?«

»Sie haben große Geschütze mitgebracht, aber nicht, um sie gegen uns zu richten. Sie haben sie uns anvertraut, wie sie sagten, damit wir damit in Kriege ziehen konnten, die sich nicht gegen unseresgleichen richteten.«

»Ihr solltet ihre Kämpfe für sie ausfechten?«

»Und so unsere Aggression ausleben, das war ihr Vorschlag. Zudem konnten wir neue Territorien erobern, außerhalb unseres Planeten. Wir stimmten dermaßen begeistert zu, dass wir uns mit einem kleinen Teil dessen zufriedengaben, was wir den Feinden der Wüko entrissen.«

»Ihr habt gegen Völker gekämpft, die euch niemals etwas zuleide getan haben?«, versichere ich mich.

»Und die uns auch nicht bedrohten.« Hazaar blickt mich nicht an, sondern starrt in die Navigationsholos. »Sie wussten nicht einmal, dass wir existieren. Das erfuhren sie erst, als wir aus den Truppentransportern stürmten und ihre Welten überrannten.«

Ich kann mir denken, dass die Zha hervorragende Nahkämpfer sind, schon wegen ihrer Physis. Ich kenne kein Volk, das ihnen in einem unbewaffneten Duell gewachsen wäre. Intelligenz und Neigung machten sie bestimmt auch zu herausragenden Soldaten im Umgang mit Strahlern, Individualschirmen und sonstigem modernem Kriegsgerät. An den Kontrollen einer Feuerleitzentrale kann ich sie mir dagegen nur schwer vorstellen, obwohl Hazaar mir gerade beweist, dass er ein Fluggerät souverän steuert. Aber das Drücken von Knöpfen und Beobachten von Holos befriedigt wohl kaum den Trieb, einen Gegner mit roher Kraft zu überwinden.

»Meist stellten wir die erste Angriffswelle, und besonders da, wo es gefährlich wurde, waren Zha zu finden«, fährt er fort. »Wir wollten es so, und die Wüko wussten das.«

»Aber du willst es nicht mehr?«, frage ich.

»Ich habe meinen Preis gezahlt und meinen Lohn erhalten.« Er kratzt mit einer metallenen Klauenprothese über die Wand. »Im Moment, im Kampfrausch oder in Erwartung des nächsten Feldzugs, ist alles gut. Aber wenn man innehält und darüber nachdenkt, was wir Zha dafür bekommen haben, dass wir wieder und wieder ins Strahlerfeuer gehen ... Und über den noch höheren Preis, den die Wüko von den Völkern fordern, die wir für sie niederwerfen ...«

»Die Wüko haben euch ihre Hochtechnologie gebracht, aber dafür seid ihr zu ihren Werkzeugen geworden.«

Er schweigt, und ich denke nach, bis wir auf dem Landefeld des Hauptlabors aufsetzen.

»Auch wenn es gefährlich ist, sich mit den Wüko einzulassen«, überlege ich laut. »Ohne ihre Förderung hat Projekt Pogul keine realistische Perspektive.«

Ich klettere aus dem Sessel, der mir viel zu groß ist. Auf Zha ist er allerdings ebenfalls nicht ausgelegt, Hazaar legt seinen walzenförmigen Hauptkörper auf einer Mischung aus Steg und Mulde ab, die sämtlichen Extremitäten Bewegungsfreiheit lässt.

Er macht keine Anstalten, aufzustehen. Auch die Ausstiegsluke öffnet nicht.

Stattdessen klappt neben mir ein Staufach auf. Indirektes Licht beleuchtet darin ein durchsichtiges Fläschchen mit einer trüben Flüssigkeit.

»Vielleicht hat deine Forschung doch noch eine Chance.«

Ich blinzle. »Was ist das?«

»Ich weiß, dass ich eines eurer Tabus gebrochen habe. Aber ich habe erlebt, wie eine kulturelle Prägung ins Verderben führen kann, wenn Situationen eintreten, auf die unsere Entwicklung uns nicht ...«

»Sag, dass du das nicht getan hast!«, rufe ich.

Er verstummt.

Ich wage nicht, das Fläschchen zu berühren, aber er hält die Ausstiegsluke nach wie vor verschlossen.

»Du hast selbst gesagt«, erinnert Hazaar, »dass die Oozyten einer Frau, die ein Kind ausgetragen hat, entscheidendes Referenzmaterial für das Projekt Pogul wären.«

»Sie war meine Mutter.« Nur mit Mühe kann ich sprechen. Mir ist übel. »Du hast ihr gegen ihren Willen Keimzellen entnommen.«

»Sie war bereits tot.«

»Du hast ihre Leiche zur Desintegrationsmulde getragen«, begreife ich. »Da hast du es getan.«

»Dass sie es verboten hätte, habe ich nicht gehört«, argumentiert er. »Sie hat lediglich nicht explizit zugestimmt.«

»Spitzfindigkeiten!«, rufe ich. »Sie allein hätte bestimmen können, dass etwas von ihrem Körper über ihren Tod hinaus existieren soll! Wie konntest du das tun?«

»Weil es getan werden musste und du dazu nicht fähig warst. Auf diese Weise ist es mein Verbrechen, nicht deines.«

Empört trommle ich mit dem Schwanz auf den Boden.

»Nimm dieses Behältnis an dich«, fordert er mich auf. »Es gibt keine weiteren. Wenn du es desintegrieren willst, kannst du das noch immer tun.«

»Das werde ich!«

»Ich bitte dich lediglich darum, genau zu überlegen, bevor du entscheidest.«

Das Schott öffnet sich. Ich fröstele in der kühlen Luft, die dadurch hereinfällt.

 

 

Zwischenspiel

Evakuierung

 

»Lässt Gucky mich wieder fliegen, wenn er aufwacht?«, fragte Coyn.

»Ganz bestimmt.« Yilad wippte mit den Beinen, um den Kleinen auf ihrem Schoß hüpfen zu lassen.

Sie wollte weder ihn vernachlässigen noch von Guckys Krankenlager weichen, also hatte sie ihn mit in die Medostation genommen. Dass ein Energieschirm den Mann isolierte, mit dem Coyn so vertraut umging wie mit einem Vater, war für das Kind nicht zu verstehen. Es hatte gefragt, ob Gucky etwas Schlimmes getan hätte und gefangen gesetzt worden sei.

»Ich kann dich fast genauso gut fliegen lassen wie Gucky«, behauptete Atlan da Gonozal.

Der Arkonide mit dem weißen Seidenhaar war seit Jahrtausenden ein enger Freund von Gucky. Er wechselte sich mit Rhodan in der Zentrale der HELIOS ab, sodass beinahe immer einer der beiden auf der Medostation war.

»Wirklich?«, staunte Coyn. »Du kannst mich fliegen lassen?«

»O ja! Darf ich?« Atlan schob die Hände unter Coyns Achseln.

»Bitte, Mama!«

Gucky hatte diesem Mann oft sein Leben anvertraut und war nie enttäuscht worden. »Aber vorsichtig, bitte.«

»Sicher.«

Mit einem Ruck, der Yilad erschreckte und Coyn quietschen ließ, warf Atlan das Kind in die Höhe.

Er wusste offensichtlich genau, was er tat, denn Coyn berührte die Decke nur mit der Schwanzspitze, und das auch erst während des Überschlags im Scheitelpunkt der Flugkurve.

Atlan fing ihn auf, schwang ihn mit gestreckten Armen herum und warf ihn erneut in die Höhe.

Coyn jauchzte. Er ging vollkommen in dem Spiel auf.

Yilad war ausgebildete Agentin. Trotz der unterschiedlichen Physis erkannte sie, dass Atlan ein herausragender Nahkämpfer sein musste. Die Geschmeidigkeit, wie er sich bewegte, die lockere Stärke seiner Arme, die konzentrierte und doch nicht-haftende Aufmerksamkeit im Blick seiner rötlichen Augen, die Übersicht, mit der er vermied, dass Coyn auf einen Instrumententisch oder in eine Vitrine fiel ...

»Bist du über unsere Lage orientiert?« Atlan war kein bisschen außer Atem.

Yilad sah hinüber zu den Anzeigen der Apparate, die Gucky überwachten.

»In der Yodor-Sphäre, meine ich?«, präzisierte der Arkonide.

»Ich bin nicht dazu gekommen, die Ereignisse zu verfolgen.«

»Durch Wylons Anschlag ist der zuvor undurchdringliche Wall perforiert«, erklärte Atlan. »Nur deswegen konnten wir problemlos einfliegen. Aber die Mentalenergie von ES entweicht. Wir reden von einem gewaltigen Volumen, gemessen daran ist es ein schleichender Verlust.«

Yilads Vergleich war LEUN, die Gesamtheit aller Bewusstseine der vielen Leunvölker, von denen die Yuit nur eines der kleinsten waren. Wenn ES als Superintelligenz vergleichbare Dimensionen hatte, sprach Atlan wohl von einem Ozean, aus dem das Wasser durch einzelne Bäche abfloss.

»Aber die Bewohner der Sphäre spüren diesen Verlust gesamthaft«, fuhr er fort. »Sie nehmen Anteil aneinander, wohl auch an ES. Auf einer bestimmten, für uns nicht greifbaren Ebene sind sie miteinander verbunden. Deswegen können sie sich trotz ihres großen Siedlungsgebiets sehr schnell verständigen und abstimmen. Sie fürchten, dass der Wall großflächig bersten könnte. Dann würde die Mentalsubstanz schlagartig entweichen.«

»Ist das denn eine realistische Befürchtung?«

»Jedenfalls scheitern bislang alle Versuche der Yodoren, die gerissenen Öffnungen wieder zu verschließen, und die bestehenden vergrößern sich tatsächlich. Wenn die verbindende Mentalenergie verschwindet, steht für alle Bewohner der Sphäre ein schweres, neurologisches Trauma zu befürchten.«

Nachdenklich betrachtete Yilad ihren Sohn, der vom Geworfenwerden offenbar nicht genug bekam. »Der Verlust desselben Effekts, der uns mit Flüsterstimmen plagt, würde sie schwer schädigen«, vermutete sie.

»So ist es. Jedenfalls wenn das Abfließen sie mitreißt. Sie spüren bereits einen psionischen Sog, der Trauer und Verlustgefühle induziert. Nenn es eine Entzugserscheinung. Platzt die Sphäre und verpufft ES' Bewusstseinspool schlagartig, wird aus diesem Sog ein Psi-Orkan. Die meisten Forscher behaupten, dass dieser zu Hirnschäden und zum Tod führen dürfte.«

»Kann man das behandeln?«

»Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass sie die Sphäre evakuieren müssen. Eine Flucht lindert die Entzugserscheinungen der Betroffenen zwar nicht, die Trauer werden sie mit sich nehmen. Aber immerhin laufen sie nicht länger Gefahr, zu Milliarden durch ein plötzliches neurologisches Trauma zu sterben.«

»Moment!«, bat Yilad. »Sprechen wir da nicht von ganzen Planetenbevölkerungen?«

»Von Tausenden Planetenbevölkerungen.«

»Haben sie dafür denn ausreichend Schiffskapazitäten?«

»Ja. Weil wir sie ihnen beschaffen werden.« Für einen Moment war nichts Verspieltes mehr in Atlans Miene.


11.

Verlassen

 

In den zwölf Jahren seit dem großen Symposium, das mit der Zusage der Wüko und einiger anderer Sternenvölker endete, hat sich die Bergeinöde von Yelleg grundlegend verändert. Silbrige Monumente umgeben die drei Kilometer durchmessende Kuppel des Brennenden Nichts, Zylinder, Quadertürme, Antennengewirr, schlangenartig gewundene Konstrukte. Welche davon Wohn- oder Arbeitsgebäude sind, welche Maschinen und welche Kunstwerke, vermag ich nicht immer zu erkennen. In den meisten ist Technologie verbaut, die nicht aus unserer Tradition stammt, mit Wissen, geschöpft aus den Tiefen des Alls.

»Einhundert Jahre«, quantifiziere ich die Zeit, die vergangen ist, seit meine Mutter ins Brennende Nichts gegangen ist.

»Einhundert Jahre auf den Tag«, bestätigt Vater, was wir beide wissen.

Bei meinem Eintreffen war er bereits nackt. Ein Signal dafür, dass er sich nicht umstimmen lassen wird.

Auch das Gitter aus Stegen, eingeflochtenen Plattformen und Kammern hat sich verändert. Da bin ich sicher, obwohl ich mein Gedächtnis vergeblich danach durchforsche, wie es ausgesehen hat, als ein Gleiter Mutter dort hinaufgetragen hat. Nur an den bunten Rock, den sie damals abgelegt hat, erinnere ich mich noch deutlich.

Der Pelz meines Vaters ist an vielen Stellen ergraut, aber er hat keine Mühe, neben mir her zu spazieren. Wir halten einen halben Kilometer Abstand zum Brennenden Nichts. Dennoch beherrscht es den Blick nach Osten.

Gleiter, Schwebeplattformen und unsichtbare Antigravströme transportieren Forscher, Besucher und Ingenieure an der Schwärze hinauf und herab. Pendelflüge verbinden die technischen und wissenschaftlichen Anlagen mit Hotels und Restaurants, die auf Besucher unterschiedlichster Physis und Ernährungsgewohnheiten eingestellt sind. Die Elite sind nach wie vor die Schattenpfoten, die das Brennende Nichts einhegen.

Wobei die schattenhaften Greiforgane nicht mehr in jedem Fall Pfoten sind; die wie Zauberei anmutenden Schatten überziehen auch Scheren, Tentakel, Hufe oder die Spitzen wurmartiger Kheti-Körper. Viele sind es nicht, gemessen an der titanischen Erscheinung, die sie hüten, aber im Zuge der Förderung durch die und Zusammenarbeit mit den Sternenvölkern haben die Yuit Schattenpfoten abgegeben, die sie samt des Brennenden Nichts erbeutet hatten.

Ich betrachte grüne und gelbe Leuchterscheinungen, die zwischen den gezackten Aufbauten und Erkern eines Chromturms flirren. Ich kann nur raten, dass ihre Funktion etwas mit der Manipulation von Hyperspektren zu tun hat, und fühle mich wie ein unwissendes Wildtier auf meinem eigenen Planeten.

»Wie kannst du ihnen vertrauen?«, frage ich.

»Ich habe nicht mehr die Kraft für Zweifel, Kosa«, antwortet Vater. »Einhundert Jahre, auf den Tag genau, seit deine Mutter ins Brennende Nichts gegangen ist. An jedem davon bin ich mit der Freude aufgewacht, ihn gemeinsam mit der Liebe meines Lebens zu verbringen. Manchmal hat es nur einen Herzschlag gedauert, manchmal zehn oder zwanzig, bis mir wieder eingefallen ist, dass sie dort drin ist.«

Der Hinweis, dass sie vierundachtzig dieser einhundert Jahre im Sanatorium am See gelebt hat, wo Vater sie ständig besucht hat, wäre sinnlos. Für ihn ist der Wesenskern seiner Geliebten niemals zurückgekehrt, nur eine weitgehend verlassene Hülle.

Ich zeige auf einen gedrehten Turm, von dem sich mehrere brückenartige Ausläufer dem Brennenden Nichts entgegenrecken. Die letzten Meter überwinden lautlos zuckende, violette Blitze. »Das dort ist ein Paradim-Mentalspeicher, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich habe versucht, Arrells Veröffentlichungen nachzuvollziehen«, sage ich. »Sie will diese Mentalspeicher weiterentwickeln, um die Bewusstseine im Brennenden Nichts zu stabilisieren, wie die Schattenpfoten es versuchen. Eine automatisiert koordinierte und überwachte Bemühung.«

»Das Mentatron.« Dass Vater den Arbeitstitel dieses Projekts kennt, beweist, dass auch er sich damit beschäftigt hat.

»Als Mutter ins Brennende Nichts gegangen ist, gab es diese Einrichtungen noch nicht.«

Seufzend krault er meinen Nacken, während wir nebeneinander hergehen. »Ich weiß, dass alles dafürspricht, dass Sanitas Geist zerrüttet und verweht ist. Dass nichts davon noch existiert. Aber Hoffnung kann grausam sein, weißt du? Sie lässt einem keine Ruhe, wenn es um derart Wichtiges geht. Ich muss es versuchen. Ich kann sie nicht aufgeben, sonst vegetiere ich nur noch vor mich hin.«

»Aber was hat sich denn im Vergleich zu den vergangenen einhundert Jahren geändert? Das ist doch nur eine Zahl!«

»Das stimmt.« Er löst die Finger aus meinem Pelz. »Mehr als einhundert Jahre halte ich es nicht aus. Bitte, verlang das nicht von mir, Kosa!«

Entsetzt starre ich ihn an. Sagt er mir, dass sein Leben seit einem Jahrhundert trostloses Leiden ist?

Ich versuche, mich zu erinnern, wann mein Vater das letzte Mal gelacht hat. Nicht aus flüchtiger Belustigung, sondern aus Fröhlichkeit.

»Was von Sanita nicht zurückgekehrt ist, könnte noch irgendwo dort drin sein«, flüstert er.

Mit Mühe löse ich den Blick von ihm und schaue wieder den Mentalspeicher an. Laut Arrells Konzept soll das künftige Mentatron die Bewusstseine im Brennenden Nichts auch koordinieren, nicht nur stabilisieren. Sie anleiten, zusammenführen, vielleicht sogar zu einer Art gigantischem Sammelverstand. Sie in einen Gleichklang locken.

Auch bei diesem Gedanken ist mir unwohl. Er wirkt bestenfalls wie Verführung, schlimmstenfalls wie hypnotischer Zwang. Aber ich muss zugeben, dass die Vorstellung für die meisten attraktiv ist – sogar für Pilger von den Sternen, die sich genau deswegen ins Brennende Nichts begeben. Enttäuschte und Schwerkranke, Einsame und Gelangweilte.

»Willst du nicht abwarten, bis diese Technik stabil ist?«, würge ich heraus.

»Ich will nur noch eines, Kosa: die Frau suchen, die ich liebe. Oder das, was es von ihr noch gibt. Deine Mutter war mein Glück.« Er drückt meinen Unterarm. »Such du dein eigenes Glück, mein Sohn.«

Ich ringe mit mir.

Soll ich ihm sagen, dass nicht alles von Mutter desintegriert wurde? Sicher wäre er wütend, wohl über alle Maßen, wenn er wüsste, dass ich die von Hazaar extrahierten Stammzellen in meine Forschung integriert habe. Dass sie sogar ein fundamentaler Bestandteil davon geworden sind, ohne den meine Fortschritte unmöglich gewesen wären.

Denkbar, dass diese Wut ihn dazu brächte, umzukehren, nicht ins Brennende Nichts zu gehen.

Aber ich kann es ihm nicht sagen. Mehr, als dass er mich verlässt, fürchte ich, dass er mich hassen könnte. Und – für diese kühle Berechnung verachte ich mich selbst –, dass er öffentlich machen könnte, welcher Frevel zu einer Säule von Projekt Pogul geworden ist. Ich könnte sämtliche Unterstützung verlieren.

Wir erreichen einen Gleiter, in dessen Tür ein Yuit mit einer Schattenpfote wartet. Bei Mutter war es ebenso – oder täuscht mich meine Erinnerung?

Ohne Verabschiedung steigt Vater ein. Lautlos schwebt der Gleiter empor. Ich sehe ihm nach.

Dass sich eine Yuit genährt hat, bemerke ich erst daran, dass sie mich anspricht.

»Soll ich ihn aufhalten?« Es ist Arrell. Sie trägt nicht den farbig gestreiften Ornat ihrer Jünger, sondern eine schwarze Uniform. Auch die Spaleun-Sphäre hat sie nicht angelegt.

»Würdest du das tun?«, frage ich.

»Wenn du mich darum bittest.«

Zweifellos hätte sie die Macht dazu. Obwohl die Wüko erheblichen Einfluss ausüben, bleibt Projekt Attaleun unauflösbar mit der furchtlosen Soldatin verbunden, die das Brennende Nichts den Hirnfressern entrissen hat.

Doch in diesem Moment wirkt sie nicht wie eine unnahbare Heldin. Sie sieht verletzlich aus, obwohl ich kein Anzeichen einer Krankheit entdecke.

»Hegst du Zweifel?«, frage ich.

Sie schweigt.

Ob sie einen Gegengefallen im Sinn hat, den sie von mir einfordern will? Aber was könnte das sein? Der Gedanke, sie könnte sich durch mein Projekt bedroht fühlen, ist absurd. Sowohl die Ressourcen, die mir – oder Silosme – zur Verfügung stehen, als auch unsere Fortschritte nehmen sich im Vergleich zu den Triumphen von Projekt Attaleun lächerlich aus.

Ich blicke hinauf zu dem Gleiter, der eine der Plattformen im Pfadgitter um das Brennende Nichts ansteuert, und begreife, dass das nicht die Fragen sind, die Gewicht haben. Es geht weder um mein Projekt noch um mich.

Vater hat sich ein Jahrhundert lang gequält, und er hat einen Weg aus einer Qual gefunden. Es ist seine Entscheidung, nicht meine, und ich darf ihn nicht entmündigen, auch wenn ich seine Hoffnung nicht teile.

Oder stehle ich mich nur aus der Verantwortung? Schließlich geht es bei Projekt Pogul nicht um mein Prestige, sondern darum, ob die Yuit eine Zukunft haben. Auch bei gründlichster Selbstprüfung bleiben fundamentale Zweifel an Arrells Vorhaben, den Gleichklang mit Mentatron und Brennendem Nichts zu erzwingen; selbst wenn ihr Plan aufginge – wären die Yuit im Leun überhaupt noch Yuit, oder wären sie uns so fremd, wie Mutter es nach ihrer Rückkehr gewesen ist?

Warum sehen es so wenige wie ich? Jahr für Jahr, sogar Monat für Monat, wächst die Zustimmung für Projekt Attaleun, bei den Sternenvölkern ebenso wie auf Ui-Ignian. Was entgeht mir, das so viele andere verstehen? Bin ich vielleicht schlicht unmusikalisch, was den Gleichklang angeht? Ein Freak?

»Lass ihn gehen, bitte.« Ich kann nur hoffen, dass Arrell mein Flüstern versteht. Nie ist es mir so schwergefallen, einen Satz auszusprechen.


12.

Zweifler

 

»Wie viel weißt du über Arrells Mentatron?«

Dick sah Silosme gesünder aus. Sie ist ausgezehrt. Oder verzehrt von den Jahrzehnten der Forschung, die seit dem Symposium zu einem Wettlauf durch sumpfiges Gelände geworden ist. Ihr geht es dabei ebenso wie mir. Wir bekommen Ressourcen von den Sternenvölkern, aber nur einen Bruchteil dessen, was die Wüko Arrells Projekt Attaleun gewähren. Deswegen fallen auch unsere Fortschritte unspektakulär aus, wodurch das Interesse der Öffentlichkeit erlahmt. Das Tor in die Zukunft der Yuit ist das Loch, das das schwarze Nichts in die Wirklichkeit stanzt; daran zweifeln nur noch wenige.

Silosme und ich gehören zu diesen wenigen. Das verbindet uns trotz aller Verletzungen, ja, Beleidigungen der nicht immer fair ausgetragenen Konkurrenz.

»Ist dir klar, woher die Energie für dieses Mentatron kommen soll?«, legt Silosme nach.

Obwohl sie selbstgerecht wirkt, wie sie in den Gurten ihrer Schaukel sitzt, die höher aufgehängt ist als meine, ist mir diese Frage angenehmer, als wenn sie sich nach meinem Vater erkundigt hätte. Aber an Persönlichem scheint sie trotz neu gefundener Verbundenheit nicht interessiert.

»Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht«, gestehe ich. »Die Wüko werden leistungsstarke Generatoren bauen können, nehme ich an?«

Der Park, den sie als Treffpunkt ausgewählt hat, ist recht hübsch. Jemand hat die wuchernde Vegetation zurückgeschnitten, die in dieser verlassenen Stadt von mitternachtsblauen Farnen dominiert wird. Das weiße Pollengras, dass stattdessen den Park prägt, erinnert an Schnee. Unsere Schaukeln hängen an den waagerechten Ästen eines Atami-Baums, der in goldener Blüte steht.

»Das kommt darauf an, wie weit du den Begriff Generator fasst«, meint Silosme gönnerhaft. »Stell dir lieber keinen großen Kasten vor. Auch kein Gebäude, das sie im Bergland hochziehen. Die Energie für das Mentatron kommt aus dem All, wenn auch aus der lokalen astronomischen Umgebung.«

»Du meinst: Sonnenzapfung?« Völlig ahnungslos bin ich in physikalischen Fragen nicht.

»Mit ein bisschen Unterstützung bist du offenbar denkfähig«, neckt Silosme. »Die Wüko werden Energie aus unserer Sonne zapfen, ja. Nächsten Monat wird es bekannt gegeben.«

»Aber du weißt es schon.«

»Ich habe meine Quellen. Und die flüstern mir, dass diese Sonnenzapfung ein doppelter Test ist. Technisch, um herauszufinden, ob Kollektoren, Wandler, Koppler, Speicher und so weiter harmonieren. Aber auch soziologisch: wie schnell wir Yuit uns an den Gedanken gewöhnen, mit kosmischen Energien zu jonglieren.«

»Wenn sie es ohnehin tun – wieso ist unser Einverständnis von Bedeutung?«

»Weil es nur ein Vorspiel ist. Für das, was die Wüko mit dem Brennenden Nichts vorhaben, reicht die Energie einer Sonne nicht aus.«

Ich versuche, mir vorzustellen, in welchen Dimensionen das Projekt Attaleun mittlerweile plant, aber Silosme spricht weiter.

»Sie bauen bereits an einem künstlichen Sternhaufen.« Gespannt schaut sie mich an.

»Sternhaufen«, wiederhole ich geistreich.

»Sie nennen ihn Sternwürfel, ein unfassbares Riesenprojekt.«

»Ein künstlicher Sternhaufen ...« Ich scheitere an dem Versuch, den Gedanken zu greifen. »Wenn die Wüko solcherlei vermögen – wieso hat man nie davon gehört? Immerhin sind sie schon zwölf Jahre auf Ui-Ignian. Sicher, sie sondern sich ab, aber wir kennen die Geografie ihres Heimatplaneten, wissen von ihren großen Schlachten, lernen die Namen ihrer herausragenden Forscher. Von Kunstsonnen habe ich noch nicht einmal als Gerücht gehört.«

»Weil sie nie Energie in diesem Ausmaß benötigt haben«, kontert Silosme. »Erst das Brennende Nichts mit dem Mentatron rechtfertigt den enormen Aufwand. Zusätzlich mussten sie ein Vermögen dafür zahlen, dass eine Legende ihnen hilft, ein entscheidendes Problem zu lösen.«

»Was für eine Legende?«

»Das weiß ich nicht«, räumt Silosme ein, und zum ersten Mal in unserem Gespräch wirkt sie unsicher. »Die Wüko nennen diese Instanz Legende. Vielleicht eine Person, vielleicht nicht. Sie hilft ihnen, das Brennende Nichts zu verstehen.«

»Die Sache gefällt mir immer weniger«, murmele ich. »So viele Unbekannte haben ihre Pfoten in Projekt Attaleun ... Wird es überhaupt noch von Yuit gesteuert?«

»Viel spricht dafür, dass sich die Legende auf Ui-Ignian aufhält.«

»In Aktura?« Das ist die verlassene Metropole am Nordpolarkreis. Dort haben sich die Wüko angesiedelt, wohl auch, weil sie in der unwirtlichen Umgebung kaum jemand besuchen mag.

»Wahrscheinlich«, bestätigt Silosme. »Man müsste nachsehen. Aber wie soll ich unerkannt dorthin kommen?«

»Dabei kann ich helfen.« Es fühlt sich gut an, das zu sagen. »Die Troupe, mit der mein Vater und ich umhergezogen sind, war einmal dort. Ich erinnere mich an die Vorstellung, mit der wir Farbe in die Polarnacht gebracht haben. Ich denke, ich könnte meine alten Freunde zu einer Wiederholung überreden.«

 

 

Zwischenspiel

Amateure

 

Widerwille regte sich in Gucky. Als Telepath, als Teleporter, vor allem als Abenteurer mit Jahrtausenden an Erfahrung in gefahrvollen Einsätzen wand er sich angesichts der Naivität, mit der Kosa und Silosme Agenten spielten.

Sie wollten herausfinden, was die Wüko planten, und dafür möglichst die Legende aufspüren, die offenbar entscheidend zur Verwirklichung des Sternwürfels beitrug. Dazu begaben sich die beiden Konkurrenten, die sich erst seit ein paar Stunden als Verbündete auf Zeit und für einen begrenzten Zweck sahen, nach Aktura, einer verlassenen Metropole am Nordpolarkreis des Yuit-Heimatplaneten. Dorthin gelangten sie mit der Troupe, der Gauklertruppe, in der Kosa aufgewachsen war. Als Vorwand diente, dass man Farbe und Fröhlichkeit in jene triste und kalte Umgebung bringen wolle.

Ein Ansinnen, das bei den isolationistischen Wüko auf Ablehnung stieß.

Allein der Umstand, dass Angehörige anderer Sternenvölker für die rotäugigen Kuttenträger arbeiteten, verhinderte, dass man die Troupe direkt wieder fortschickte. Tatsächlich waren die drei Vorstellungen sogar recht gut besucht, Jonglagen und Artistik kamen an, vor allem bei jenen Zuschauern, die über andersartige Extremitäten als Arme, Beine und einen Schwanz verfügten und darüber staunten, was ein Yuit damit anstellen konnte.

Die beiden Wissenschaftler trugen Gaukelkleidung, um sich zu tarnen, und frisierten sich den Gesichtspelz auf ungewohnte Weise. Schließlich waren sie durch ihre Projekte Berühmtheiten auf Ui-Ignian.

Die Legende zeigte sich selbstverständlich nicht. Kosa vertraute seinen alten Freunden und schickte sie aus, vor und nach den Aufführungen Erkundigungen einzuziehen. Doch sie waren keine Agenten, und ihre Ungeduld verleitete einige zu penetranten Fragereien.

Gucky wand sich, weil er das Gefühl hatte, sie hätten ebenso gut mit ihrem Gleiter über dem wieder bewohnten Teil der Stadt kreisen und mit Lautsprechern verkünden können, dass sie vorhatten, die Wüko auszukundschaften. Hätte er als Einsatzleiter davon erfahren, dass sich eines seiner Teams derart in Gefahr brachte, hätte er die sofortige Extraktion befohlen. Wer eine Katastrophe so nachdrücklich einlud, konnte nicht ungeschoren davonkommen.

Ein Unzufriedener fand sich, ein Xetuler und damit Angehöriger eines Sternenvolkes, dem weder die Yuit noch Gucky jemals begegnet waren. Sein Körper war humanoid, aber Haut und Fleisch hatten die Konsistenz von Gelee, womit es dem der Tassparen ähnelte. Im Gegensatz zu diesen wuchsen ihm Tentakel aus den Schläfen, die er anstelle der groben Hände für feinmotorische Tätigkeiten nutzte.

Er war Ingenieur. Leitender Ingenieur, wie er in jedem zweiten Satz betonte. Er mochte auf seinem Heimatplaneten tatsächlich eine Koryphäe sein, hatte aber am Brennenden Nichts wohl einmal zu oft auf seinen Status gepocht und war an den Polarkreis versetzt worden, wo er die geothermischen Anlagen verantwortete. Keine unwichtige Aufgabe in diesem Klima, aber ohne Glanz. Er wollte den Wüko, die ihn im doppelten Sinne kaltgestellt hatten, eins auswischen. Dafür war er bereit, Kosa und Silosme zur Legende zu bringen.

Sie gingen zusammen, aber ohne weitere Begleitung. Unbewaffnet. Ohne Plan für einen Rückzug. Die Kommunikatoren, über die sie Verbindung zur Troupe hielten, waren zivile Geräte ohne abgeschirmte Kanäle.

Gucky hätte geschrien, hätte er die Kontrolle über seinen Körper gehabt.

Wäre er selbst in einen solchen Einsatz gegangen, hätte er telepathisch die Absichten des Xetulers ergründet, um herauszufinden, ob dieser ein doppeltes Spiel trieb.

Selbst wenn ihr Führer eine solche Täuschung hätte verbergen können, hätte er Gucky nicht gefangen, weil der Teleporter in Sicherheit gesprungen wäre, sobald sich am Ende eines unterirdischen Gangs ein Tor öffnete und sie sich vier Kampfrobotern gegenübersahen, zwischen denen eine Wüko stand.

»Ihr sucht die Legende.« Die Rotäugige breitete die Arme aus, wodurch sich ihre Kutte wie ein Segel blähte. »Ihr habt sie gefunden.«

Alles in Gucky drängte ihn zur Flucht.

Aber nach zahllosen bestandenen Abenteuern wusste der Retter des Universums, dass Impulse nicht immer gute Ratgeber waren. Ihm war klar, dass er lediglich Kosas ferne Erinnerungen durchlebte, ergo nicht in Gefahr schwebte. Im Gegenteil: Er musste näher heran an diese Erinnerungen, sich weiter darauf einlassen, wieder mit dem Geist des Yuit verschmelzen. Nur dann konnte er alle Einzelheiten dieser offensichtlich für seine Ahnen schicksalhaften Begegnung erfassen.


13.

Legende

 

Roboter sind ein notwendiges Übel. Sie erledigen die Arbeiten, die kein Yuit tun will. Sie übernehmen Aufgaben, die für uns zu gefährlich sind oder unsere körperlichen Möglichkeiten übersteigen, in der Tiefsee, im Vakuum, in harter Strahlung, auch in meinen Labors.

Aber ich mag sie nicht. Meine Liebe gilt der Biologie, dem Leben in seinen vielfältigen, überraschenden, eigenwilligen Formen. Mich betrübt der Gedanke, dass die Roboter, die wir geschaffen haben, nicht vom Aussterben bedroht sind, während wir immer weniger werden. Dass sie womöglich Zeugnis von unserer Zivilisation ablegen, wenn wir lange verweht sein werden. Dass man in der Zukunft aus diesen gefühllosen, humorlosen, rein funktionalen Blechkisten darauf rückschließen wird, wie wir wohl gewesen sind. Dass unser Lachen und Fühlen für immer verloren sein werden, dass man es übersehen, nicht mehr mitdenken wird, wenn der Begriff Yuit fällt.

Wenn Roboter mir auch noch ihre Strahlenwaffen entgegenrecken, macht es sie mir erst recht unsympathisch.

»Ich habe sie geliefert und will meinen Lohn!«, keift der Xetuler, wobei seine Kopftentakel peitschen. »Hast du schon mit Ysch gesprochen? Sie muss mich wieder beim Brennenden Nichts einsetzen!«

»Ich werde dein Anliegen weitergeben«, versichert die Wüko, die zwischen den vier Kampfrobotern steht.

»Das ist mir zu wenig!« Die Tentakel klatschen. »Du musst dich für mich verwenden! Ich bringe dir wertvolle Gefangene.«

»Ob sie wirklich wertvoll sind, wird sich weisen.«

»Die Leiter der wichtigsten Konkurrenzprojekte!«, insistiert der Xetuler. »Dafür will ich in leitender Position am Brennenden Nichts eingesetzt werden! Als Chefingenieur, wie es mir zusteht.«

»Und falls das nicht geschieht?«, fragt die Wüko. »Nimmst du sie dann wieder mit?«

Die wässrigen Augen des Xetulers richten sich auf uns, dann erneut auf die Wüko.

»Du gehst besser«, empfiehlt die Rotäugige.

Die beiden äußeren Kampfroboter schweben vor.

Offenbar bekommt es der Verräter mit der Angst zu tun. Er könnte zusammen mit Silosme und mir eingesperrt werden, und falls wir in einer gemeinsamen Zelle landen sollten, könnte ich nicht ausschließen, dass wir ihm die Tentakel verknoten würden. Er schimpft, aber er verschwindet, und die Tür schließt sich hinter ihm.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Legende bist?«, fragt Silosme.

»Ich habe nicht mit einer Wüko gerechnet«, ergänze ich.

»In Bezug auf mich trifft diese Kategorisierung auch nicht zu«, belehrt uns die Gestalt in der Kutte.

Wie bei den Wüko üblich sind nur die roten Augen klar im Schatten der Kapuze zu erkennen, die Kleidung bedeckt alles bis auf die schwarzen Hände.

Plötzlich wachsen die Finger in die Länge, und die Augen strahlen auf wie Lampen. Für einen Moment ist der rote Lichtschein so intensiv, dass Silosme, die Roboter und auch ich klar umrissene Schatten werfen.

Ich denke an Hazaar und seine Implantate. Sind künstliche Erweiterungen eine Erklärung für das, was ich sehe?

Die Hände bestehen aus winzigen Modulen, die rasselnd in die ursprünglichen Proportionen der Finger zurückfinden.

»Du bist ein Roboter«, rät Silosme. »Eine Maschine.«

»Auch«, bestätigt unser Gegenüber. »Vor allem aber bin ich die Legende.«

Ich starre die Gestalt in der Kutte an, während das Augenrot wieder herunterdämmert. Ein Roboter! Ausgerechnet!

»Du berätst Arrell also, was den Sternwürfel angeht?«, folgert Silosme.

»Primär Ysch. Die Wüko sind federführend. Euch Yuit fehlt die Erfahrung mit kosmischen Konstruktionen.«

Das lässt sich nicht abstreiten, schließlich haben wir beinahe alle Kolonien aufgegeben.

»Du bist also eine Rechenmaschine«, provoziere ich.

»Exakte und schnelle Kalkulationen sind nur ein kleiner Teil meiner Aufgaben.«

»Und was ist der Hauptteil?«, fragt Silosme. Sie wirkt herrisch, was wohl auch daran liegt, dass sie so ausgezehrt ist. Eine Yuit, die weder sich selbst noch anderen gegenüber Nachsicht übt.

»Ich löse Probleme«, antwortet die Legende.

»Mit dem Sternwürfel?«

»Der Sternwürfel löst das Problem, das Brennende Nichts in seiner Zielausdehnung und Endverwendung zu stabilisieren. Andererseits wirft sein Design ein Problem astrogravitatorischer Statik auf, die es in der Mobilität zu erhalten gilt; etwas, das die Fähigkeiten der Wüko übersteigt.«

»Aber nicht deine?«, will ich wissen.

»Deswegen hat man mich gerufen.«

»Stimmt es, dass die Sonnenzapfung vieler Sterne für euer Vorhaben benötigt wird?«, frage ich.

»Deswegen werden wir Kunstsonnen zünden. Sie werden exakt im benötigten Spektrum strahlen.«

»Aber die Unmenge an Materie, die man dafür braucht ...« Ungeduldig trommelt Silosme mit dem Schwanz auf den Boden.

Ich bin kein Astrophysiker, meine mich jedoch zu erinnern, dass weniger als ein Zehntel Prozent der Masse unseres Systems in den Planeten steckt, beinahe alles im Zentralgestirn.

»Es wird lange dauern«, räumt die Legende ein. »Deswegen habe ich euch zu mir kommen lassen.«

»Du hast uns ...« Ich verstumme, um mich nicht vollends zu blamieren. Selbstverständlich hätte unser Gegenüber dem Treffen leicht ausweichen können. Wenn wir gemeinsam in einem Raum versammelt sind, dann, weil die Legende es so will.

»Eure Projekte haben keine Bedeutung mehr«, führt der Roboter aus. »Euer Talent wird darin verschwendet. Ich will euch für Attaleun gewinnen.«

»Es gibt viele Yuit, die sich mit dem Brennenden Nichts wesentlich besser auskennen«, wehre ich ab.

»Darum geht es nicht. Ihr könntet wertvolle Stimmen im Gleichklang sein.«

»Uns diesem Mentatron anvertrauen?«, ruft Silosme. »Niemals! Ich habe die Schwachsinnigen gesehen. Nicht ohne Grund holen die Schattenpfoten sie gar nicht mehr heraus. Es ist gnädiger, sie verwehen zu lassen.«

Diese Worte schmecken bitter. Ja, meine Mutter ist nach ihrer Rückkehr nicht mehr wie früher gewesen. Aber sie hatte viele frohe Stunden, und auch die waren wertvoll. Wer den Wert eines Lebens nach seinem Intellekt bemisst, ist entweder zu bemitleiden oder zu verachten, je nachdem, wie gut er seine Position durchdacht hat.

»Das Mentatron ist eure einzige Chance, die Zukunft zu erleben.« Die Legende richtet die roten Optiken auf mich. »Selbst für den Jüngsten unter euch. Der Bau des Sternenwürfels wird wenigstens ein Jahrtausend benötigen.«

»So lange wird keiner von uns mehr leben!«, erkenne ich.

»Es sei denn, er hat seinen Geist konserviert«, gibt die Legende zu bedenken. »Dann können wir ihn in den Gleichklang überführen.«

»Leun ...«, sinniere ich, aber die Bedeutung dieses Worts im Kontext mit allen Yuit, die ins Brennende Nichts gegangen sind, und dazu den Angehörigen der Sternenvölker, die sich ihnen angeschlossen haben, übersteigt mein Begriffsvermögen.

»Wir brauchen Bedenkzeit«, fordert Silosme.

»Zeitquanten«, sagt die Legende, »sind im Kontext kosmischer Entwicklungen eine reichlich vorhandene Ressource.«


14.

1000 Jahre

 

»Dass wir Gefangene sind, ist dir hoffentlich klar?«

Trotz des Schneesturms muss Silosme mich hören, auch wenn sie meine Frage ignoriert. Sie wandert über die gesamte Breite des kahlen Raums auf und ab. Man könnte meinen, dass sie sich warm halten möchte, aber dazu würden wir besser weiter in den Wohnturm hineingehen. Zumal es dort möblierte, wenn auch nur schwach beheizte Zimmer gibt.

Ich überlege, genau das zu tun, doch die Furcht vor dem Alleinsein ist zu stark. Als würden die Komplexe der Wüko, die ein paar Kilometer weiter im Stadtzentrum wohnen, auf mich abfärben.

So sehe ich weiterhin Silosme zu, wie sie auf und ab geht, mit dem Peilsender am Fußgelenk, und dabei durch die offene Front des Raums, wo sicher mal ein Fenster gewesen ist, in den Sturm hinausschaut. Der Wind kommt aus Westen, die Öffnung weist ostwärts, sodass wir nicht umgeweht werden, aber immer wieder werfen Böen mit Schnee nach uns.

Das uns zugewiesene Quartier ist der 106. Stock, vielleicht eine Anspielung auf mein Alter. Etwa sechshundert Quadratmeter verwaiste Wohnfläche. Früher werden Familien und Geschäftsleute, möglicherweise auch Verbrecher und Abenteurer diese Räume belebt haben, aber sie alle sind schon lange fort. Verlassene Orte sind vielfach einsamer als solche, die nie bewohnt waren, überlege ich.

Mir wird kalt. Ich muss mich ebenfalls bewegen, verspüre jedoch keine Lust, sinnlos auf und ab zu laufen. Also erkunde ich unsere Etage.

Die Antigravschächte sind desaktiviert, wie angekündigt. Bis in die Tiefe, in die ich sehen kann, gibt es Notleitern, aber wer will schon über einhundert Stockwerke klettern, um dann am Boden anzukommen und sich in einer verlassenen, eiskalten und leblosen Gegend wiederzufinden?

Das Wohnzimmer ist mit Sofas, Schaukeln und Spielkonsolen möbliert. Es könnte gemütlich sein, wenn es wärmer wäre. Erfrieren werden wir in diesen inneren Räumlichkeiten nicht, auch nicht in den Schlafzimmern, aber unangenehm kühl ist es doch.

Die Speisekammer ist üppig ausgestattet, von Snacks bis zu Rohkost ist alles dabei. Auf der einen Seite beruhigt, dass man uns nicht hungern lässt, auf der anderen demonstrieren die für Wochen reichenden Vorräte, dass die Wüko lange warten können, bis wir einlenken.

Die einzige Kommunikationseinrichtung verbindet uns mit unseren Kerkermeistern. Ich strafe sie mit Nichtbeachtung. Man hat mir verwehrt, mich bei der Troupe zu melden, obwohl man sich dort um uns sorgen muss.

Ich höre Silosme mit jemandem sprechen und kehre in den Außenraum zurück.

Ein schlanker, militärisch wirkender Personengleiter schwebt unbeeindruckt vom Sturm an der offenen Wand. Die Schleuse geht auf, aber ein Verzerrerfeld verwehrt den Blick ins Innere.

Arrell trägt ihre schwarze Uniform und die Spaleun-Sphäre an bunt gestreifter Schärpe. Ihre vor der Brust verschränkten Arme verdecken den Orden beinahe. Sie hat den Schwanz auf den Boden gedrückt, als müsste sie einem Ansturm standhalten.

In gewisser Weise ist das auch der Fall: Silosmes Vorwürfe prasseln auf sie ein. Unsere dürre Konkurrentin – oder Kollegin? – wirkt, als hätte sie das Leben bereits aufgegeben und wollte nur noch ihre Kanonade loswerden.

»Eintausend Jahre!«, keift sie. »Wie konntest du dich darauf einlassen? Und dann auch noch möglichst viele von uns ins Mentatron stecken? Wenn sie dir folgen, ist bald ganz Ui-Ignian so verlassen wie Aktura!«

Anklagend zeigt sie auf die von Frostflechten überwucherten Hochhäuser.

»Wir sind bereits zu wenige, um unsere Kultur zu erhalten, geschweige denn weiterzuentwickeln.« Über die eigene Aussage empört schlägt Silosme den Schwanz auf den Boden. »Es ist schon so weit, dass die Gedanken, die die Besucher von den Sternen einschleppen, unser Leben prägen. Wir bestimmen unser Schicksal längst nicht mehr. Und du willst es endgültig aus unseren Pfoten gleiten lassen?«

Arrell wirkt so versteinert wie Vater, wenn er überfordert war.

»Kannst du wirklich verantworten, das Schicksal unseres gesamten Volkes der Gunst von Fremden auszuliefern – oder von deren Nachkommen, die niemals einen Yuit gesehen haben werden? In eintausend Jahren, wenn dieser Sternwürfel fertig sein soll, wird kein Yuit mehr leben! Selbst Kosa wird nicht so alt werden.«

Vorwurfsvoll sieht Silosme mich an, was immerhin beweist, dass sie meine Rückkehr bemerkt hat.

Doch etwas anderes interessiert mich mehr. Wohl gerade deswegen, weil Arrell die ganze Zeit so unbewegt gewesen ist, bemerke ich ihre kleine Geste. Sie legt eine Pfote – diejenige ohne Schatten – auf ihren Bauch.

Das könnte bedeutungslos sein.

Aber ich spüre, dass es das nicht ist.

»Was ist mit dir, Arrell?«

Seltsamerweise besteht eine Vertrautheit zwischen uns, die es früher nie gegeben hat. Es mag daran liegen, dass sie mich gefragt hat, ob sie meinen Vater zurückhalten sollte, bevor er ins Brennende Nichts gegangen ist.

»Ich bin schwanger«, sagt sie so klar akzentuiert, als beschriebe sie ihrem Raumlandebataillon die Lage.

Mehrere Herzschläge hallt ihre Eröffnung in meinem Kopf nach.

Mein Blick ist auf Arrells Bauch gerichtet, aber unter ihrer Pfote ist keine Wölbung zu erkennen. Dennoch muss sie sicher sein. Kein Yuit würde mit einer Schwangerschaft scherzen.

Mein Leben lang schon bin ich der Letztgeborene. Bald werde ich es nicht mehr sein.

»Das ist ... wunderbar«, hauche ich.

»Wer ist der Vater?«, fragt Silosme.

»Ein Hoffender.« Arrell lässt die Pfote sinken. »Er kam, um ins Brennende Nichts zu gehen. Das hat er auch getan.«

Mein Nackenfell stellt sich auf, bevor mir klar wird, dass er nicht hat wissen können, welche Folgen seine Begegnung mit Arrell zeitigen würde. Möglich, dass sie nur ein einziges Mal das Nest geteilt haben.

Die Kehle wird mir trocken. »Das ändert alles.«

»Was denn?«, fragt Silosme prosaisch. »Etwa alle hundert Jahre wird ein Yuit geboren. Was den Erhalt unserer Population angeht, ist das irrelevant.«

»Was mich angeht, ist es weltstürzend«, entgegnet Arrell. »Ich frage mich, wo mein Kind aufwachsen soll. Die Wüko haben immer mehr Schattenpfoten gefordert. Die verbliebenen können das Brennende Nichts nicht mehr stabil halten.«

Der Gedanke muss einsickern, damit ich mich fragen kann, welche Konsequenzen das hat. Selbstverständlich weiß ich, dass alles verschwindet, was die schwarze Kuppel berührt. Seit jeher wird auch die entscheidende Rolle der Schattenpfoten betont. Für die meisten Yuit sind sie Helden in der Tradition des 236sten Raumlandebataillons. Sie leiten Hoffende ins Nichts und vermögen ebenso, sie wieder herauszuholen, wie meine Mutter damals. Dass sie vielfältige andere Aufgaben versehen, erscheint mir naheliegend, aber ich weiß nichts darüber.

»Die Wüko wollen unseren Planeten zum Zentrum des Sternwürfels machen«, flüstert Arrell. »Zum Mittel- und Ankerpunkt des Brennenden Nichts.«

Ich begreife noch immer nicht.

»Dreihundert Jahre lang haben wir es daran gehindert, sich weiter auszudehnen.« Sie hebt ihre Schattenpfote. »Sobald wir das nicht tun, dehnt es sich aus. Vier Jahre ohne eine solche Stabilisierung, und es ist unaufhaltsam. Dann wird es wachsen, bis ganz Ui-Ignian verschlungen ist.«

Wir schweigen. Das Geheul des Sturms klingt zorniger als zuvor.

»Unsere Heimatwelt wird im Brennenden Nichts verschwinden?«, fragt Silosme.

Arrell richtet die Schattenpfote auf Silosmes Fuß. Ein schwarzer Funke löst sich daraus, schießt auf den Peilsender zu, zerreißt ihn. Klirrend fällt das Metallband auf den Boden.

Nur eine Sekunde später geschieht bei mir dasselbe.

»Nehmt meinen Gleiter«, schlägt Arrell vor. »Er lässt sich mit einfachen Stimmkommandos steuern.«

Ich stelle mich dicht vor sie, blicke in ihre Augen. »Komm mit uns. Schon lange bist auch du nur noch eine Gefangene.«

»Das kann ich nicht. Für Projekt Attaleun bin ich so zentral, dass die Wüko diesen Affront nicht hinnehmen könnten. Wenn ich bleibe, kann ich mit meiner weiteren Kooperation erkaufen, dass sie euch in Ruhe lassen.«

»Sie werden uns nicht verfolgen?«, zweifelt Silosme.

»Mit welcher Begründung denn?«, frage ich. »Wir haben kein Verbrechen begangen. Und sie geben sich lediglich als Berater, nicht als Herren unserer Welt.«

»Das werden sie auch weiterhin tun, damit sie die Zustimmung der Yuit bewahren«, sagt Arrell bitter.

 

 

Zwischenspiel

Stabilisierung

 

»Es bleibt ein Restrisiko.«

Das war genau das, was Yilad nicht von Felicita Oyn hören wollte. Aber ihr war klar, dass es wohl das war, was sie hören musste, um eine informierte Entscheidung sowohl für sich selbst als auch für ihren Sohn treffen zu können.

»Bei der Mentalstabilisierung nehmen wir eine partielle Umgruppierung bestimmter Areale vor.«

Mit einem Leuchtstift fuhr die Ärztin durch die Holoprojektion eines Gehirns, das wohl Yilads war. Die Yuit hatte Kontrastmittel geschluckt und Mikrosonden einführen lassen, um die Vermessung zu ermöglichen. Coyn stünde dasselbe bevor, falls sie sich entschließen sollten, ihn ebenfalls zu operieren.

»Wir veröden einige Nervenbahnen, zum Beispiel an diesem, diesem und diesem Punkt.«

»Zum Beispiel?«

»Es gibt Alternativen.« Oyn fuchtelte mit der freien Hand herum. »Wir können sie durchgehen und anschließend entscheiden, aber dann würde ich dich bitten, dich mit einem Schulungsprogramm auf einen kompetenten Wissensstand zu bringen. Du weißt, dass viele Operationen anstehen.«

»Ja.«

Die HELIOS war an den Tender PEGASOS angedockt. Er diente als temporäres Hauptquartier in unmittelbarer Nähe der Yodor-Sphäre, wo ein Stab die Aktivitäten einer Vielzahl galaktischer Flotten koordinierte. Posbis, Arkoniden, Terraner, Mehandor, Jülziish ... Coyn versuchte mit wechselndem Erfolg, die Formen ihrer Raumer mit seinen Bauklötzen nachzubilden: Würfel, Kugeln, Doppelsphären, Scheiben ...

Sie alle wirkten an der Evakuierung eines Sternengebiets von fünfhundert Lichtjahren Durchmesser mit, das vierzigtausend besiedelte Planetensysteme beherbergte. Und in dem die psionische Drift immer stärker wurde. Perry Rhodan bestand darauf, dass die Besatzung der HELIOS vor dem erneuten Einflug ausschließlich aus Robotern, Bewohnern der Yodor-Sphäre und Mentalstabilisierten bestehen musste.

Eine Überlegung, die Yilad nachvollziehen konnte. Die Flüsterstimmen wisperten auch in ihrem Verstand ... Man konnte sich nicht auf Dauer damit arrangieren, geschweige denn die volle Einsatzleistung erbringen.

»Bitte, fahr fort!«

Oyn nickte. »Mit Yuit haben wir zwar keine Erfahrung, aber euer Gehirn ist dem von Gucky sehr ähnlich. Und das wurde so oft studiert wie kaum ein anderes – ein Tripelmutant ist eine Seltenheit.«

»Gucky bevorzugt den Begriff Berühmtheit. Er nennt sich gerne Retter des Universums.«

Oyn lachte. »Da wollen wir ihm nicht widersprechen.«

Yilad sah hinüber zu der Liege unter dem HÜ-Schirm. Wieso konnte ihr Gefährte nicht einfach aufwachen, sich den Pelz kratzen und um eine Karotte bitten?

»Ich habe frische Daten gezogen«, erklärte Oyn. »Sie bestätigen unsere Vermutung: In seinem aktuellen Zustand könnte Gucky einen mentalen Schock erleiden, wenn wir ihn weiter von der Yodor-Sphäre entfernen würden. Also das genaue Gegenteil von dem, was wir uns von der Evakuierung der Sphärenbewohner erhoffen, auch, wenn das zunächst kontraintuitiv klingt. Aus medizinischer Sicht empfehle ich, ihn innerhalb der nächsten vier Stunden dorthin zurückzubringen.«

»Und die Kopplung mit Unepal und Ekapal?«

»Auch die bestätigt sich. Guckys Hirnaktivität steigert sich entlang einer Fieberkurve, die sich bei den beiden Mumien spiegelt. Sophia geht davon aus, dass sie in Austausch miteinander stehen.«

Yilad mochte die Psychologin. Sie war nett und einfühlsam, vor allem gegenüber Coyn.

»Wir haben überlegt, Gucky durch Injektionen und Bestrahlung aufzuwecken«, fuhr Oyn fort. »Aber er sinkt immer tiefer ins Koma. Wir müssten gefährlich starke Dosierungen anwenden.«

»Gibt es denn keine Alternative dazu, nur zuzuschauen?«

»Wie man es nimmt. Wir können anders zuschauen. Sozusagen seinen Gedankenstrom anzapfen und sichtbar machen. Weißt du, was eine SEMT-Haube ist?«

»Eine Diagnosewerkzeug?«, riet Yilad.

»So werden wir sie verwenden, aber eigentlich dient sie der Kopplung von Hirnströmen mit Maschinen. Sie kommt vorwiegend bei Piloten zum Einsatz.«

»Aber ihr könnt sie auch mit einem Analyseaufbau verbinden.«

»Das ist das Nächste, was wir probieren wollen. Unsere Medoingenieure optimieren gerade die Auswertungsroutinen.«

»Ich verstehe.« Yilad blickte wieder in das Holo, das ihr Gehirn darstellte.

Oyn nahm das als Aufforderung, den Eingriff weiter zu erläutern. »Manche Areale werden schwerer zugänglich gemacht, aber wir schaffen auch neue Verbindungen. Deine intellektuellen Fähigkeiten werden nicht beeinträchtigt.«

Unter der Voraussetzung, dass es zu keinen Komplikationen kam. Das brauchte die Ärztin nicht auszusprechen.

»Du weißt, dass ihr auch auf PEGASOS warten könnt«, erinnerte Oyn. »Sicher wird es häufige Kommunikation von der HELIOS aus der Yodor-Sphäre hinaus geben. Falls der Hyperfunk blockiert sein sollte, werden wir die Evakuierungsschiffe als Boten nutzen. Du würdest immer darüber informiert, wie es Gucky geht.«

»Aber ich könnte ihm nicht beistehen.«

Oyns Blick sagte, dass Yilad ohnehin nichts beizutragen hätte.

Was das Medizinische anging, traf das zu. Doch das war nur ein kleiner Teil der Wahrheit.

»Wir sind eine Familie, Gucky, Coyn und ich, weißt du? Wir bleiben zusammen. Auch, wenn es schwierig wird.«

»Ich weiß, dass sich Gucky so etwas schon sehr lange wünscht. Aber würde er wollen, dass ihr euch in Gefahr begebt?«

»Nein, das würde er nicht. Er war schon dagegen, dass wir ihn auf die Steuerwelt begleitet haben, um die Transition des Sternwürfels entlang der Kosmischen Trasse zu sabotieren«, erinnerte sich Yilad. »Aber es ist ihm nicht gelungen, uns das auszureden. Er wird uns nicht los. Wenn er zurück in die Yodor-Sphäre fliegen muss, kommen wir mit.«

»Hast du darüber nachgedacht, ob du vielleicht wenigstens Coyn zurücklassen willst?«

»Ihr Terraner seid seltsam«, meinte Yilad. »Wäre es für euch allen Ernstes denkbar, euch von eurem eigenen Kind zu trennen?«

Oyn wich dem Blickkontakt aus.

»Wir sind eine Familie und bleiben zusammen«, bekräftigte Yilad.

»Also willst du die Operation für euch beide, für Coyn und dich?«

»Zuerst für mich, damit wir sehen, ob sie bei einem Yuit-Hirn so funktioniert, wie ihr vermutet. Vielleicht könnt ihr durch Erkenntnisse, die ihr beim Eingriff an mir gewinnt, etwas für die Operation an Coyn lernen.«

Oyn nickte knapp. »Ich lasse alles vorbereiten. Trotzdem wird es wenigstens drei Stunden dauern, bis wir dich operieren können.«

»Ich verstehe, dass missionskritisches Personal Vorrang hat.«

»Sieh es positiv: So lange kannst du dich noch umentscheiden.«


15.

Wunder

 

»Es wird gut gehen.« Ich hoffe, dass meine Stimme beruhigend klingt.

Arrell quetscht meine Pfote in ihrer, während ich neben ihrer Schwebeliege herrenne. Meine Angestellten blockieren den Gang hinter uns. Das ist nach der Landebucht und der Empfangshalle die dritte Rückfallstellung, um Reporter, Verehrer und sonstige Schaulustige aufzuhalten.

»Es wird ganz sicher gut gehen.«

Arrell starrt an die Decke. Anscheinend nimmt sie nicht wahr, was ich sage. Aber meine Nähe will sie auf keinen Fall missen, sonst würde sie sich nicht so festklammern.

Wer hätte vor einem halben Jahr gedacht, dass sie mir einmal derart vertrauen würde, dass sie in höchster Not zu mir kommt? In den vergangenen Monaten ist ein tiefes Verständnis zwischen uns gewachsen, das auch Silosme einbezieht.

Wir drei sind uns ähnlich, das haben wir während der Treffen an Dutzenden verlassener Orte gemerkt. Wir alle haben unser Leben voll und ganz dem Bestreben verschrieben, unser Volk zu retten, jeder mit seinen speziellen Talenten.

Der Plan der Wüko dient nicht dem Heil der Yuit, das haben wir erkannt. Sie benutzen uns. Das Brennende Nichts ist ihr Begehr, wir sind lediglich eine Dreingabe, je nach Umständen sogar lästig. Der Gleichklang, Leun, wird eine hohe Mindestzahl an Bewusstseinen erfordern, um stabil zu sein. Aber ob diese Bewusstseine von Yuit stammen oder von anderen Lebensformen, ist unerheblich.

Sobald Arrells Kind auf der Welt ist, wollen wir handeln, das haben wir uns geschworen. Wir dachten, wir hätten noch 50 Tage Zeit. Aber an diesem Tag, dem 180. der Schwangerschaft, tritt plötzlich eine ernste Komplikation auf. Die Medoscanner zeigen, dass Arrells Gebärmutter sich abzulösen droht. Sie wird das Kind verlieren, wenn wir nicht sofort etwas unternehmen.

Wir – das bedeutet: ich. Mein Projekt Pogul beschäftigt sich seit einem Jahrhundert mit der Reifung eines Ungeborenen. Selbstverständlich haben wir alle Aufzeichnungen dazu studiert, wie man seine Entwicklung stabilisieren kann. Auch Prozeduren für Notgeburten waren für uns interessant, wir haben sie für alle Eventualitäten im künstlichen Reifeprozess adaptiert. Deswegen arbeiten in meinen Labors die Einzigen, die sich damit auskennen. Vor allem ich selbst.

Dass ich einmal durch Pelz, Haut und Fleisch schneiden würde, um ein neues Leben zur Welt zu bringen, habe ich mir dennoch nicht träumen lassen. Aber es muss sein, die Diagnose ist eindeutig.

Meine engsten Assistenten haben ein Labor zu einem Operationssaal umfunktioniert. Antiseptisch ist die Umgebung ohnehin.

Ich berühre Arrells Wange, drehe ihr Gesicht zu mir. »Ich will dir helfen, aber dazu musst du mich loslassen.«

Sie tut es. In ihrem Blick liegt unbeschränktes Vertrauen. Mir ist klar, dass sie gerade zwei Leben in meine Pfoten legt, und dazu die Hoffnung für alle Yuit.

Eigentlich sollte mich das nervös machen, schätze ich. Aber das Gegenteil tritt ein. Ich bin vollkommen ruhig. So, als ob ich das Werkzeug wäre, durch das dieses Universum die Katastrophe abwenden wird.

Meine Assistenten lenken Arrell ab, während ich das Desintegratorskalpell programmiere. Anhand der Messwerte, die in ihren Körper eingebrachte Sonden übermitteln, lege ich Schnittpfad und -tiefe fest. Ein Gasabsauger soll den Molekularnebel entfernen, damit er dem Kind nicht schadet.

Silosme trifft ein. Auch wenn sie nicht aktiv helfen kann – außer, dass sie die Stelle der Assistentin einnimmt, die Arrells Pfote hält –, gibt mir ihre Anwesenheit zusätzliche Sicherheit.

»Du musst still liegen und darfst nicht verkrampfen«, sage ich. »Schaffst du das?«

»Es ist der schönste Tag meines Lebens. Ich freue mich auf meine Tochter.«

Ihr ein Schmerzmittel zu injizieren, wage ich nicht. Zwar geben die alten Aufzeichnungen dafür Empfehlungen, aber Arrells genetische Disposition ist durch das Retrovirus eine andere als die der werdenden Mütter in früheren Zeiten. Was immer ich ihr verabreichen würde, könnte ihr oder dem Kind schaden.

Sie ist unglaublich tapfer. Ihrem Gesicht sehe ich den Schmerz an, aber vom Hals abwärts sind ihre einzigen Bewegungen jene, die ihr gleichmäßiger, tiefer Atem verursacht.

Der Desintegrator – ein haardünner, grün flirrender Strahl – schneidet exakt wie geplant.

Die Assistenten weiten die Öffnung.

Dass es meine eigenen Pfoten sind, die hineingreifen und das junge Wesen herausheben, schmälert das Wunder nicht. Im Gegenteil, dass ich der Erste bin, der seine Bewegungen außerhalb des Mutterleibs spüren darf, vergrößert es noch. Tränen steigen mir in die Augen, während die Nabelschnur durchtrennt und abgebunden wird.

Das Kind schreit. Es klingt wie ein fröhlicher Gruß an die Welt, und wir alle lachen.

Während die Bauchwunde versorgt wird, darf Arrell ihre Tochter halten. »Arrine«, nennt sie sie. Die winzigen Pfoten fahren durch den Pelz unter ihrem Kinn.

Dann muss die Jüngstgeborene, die hoffentlich keine Letztgeborene ist, in den Brutkasten.

»Ich wünsche mir so unendlich, dass ihr keinen Groll gegen mich hegt.« An Arrells Flüstern wird deutlich, wie sehr die Prozedur sie angestrengt hat.

»Wieso sollten wir dir zürnen?«, rufe ich.

»Weil ich ... weil so viel zwischen uns stand.«

»Das ist Vergangenheit.« Silosme führt unsere Pfoten zusammen. »Wir gehen gemeinsam in die Zukunft. Wir drei werden miteinander den Weg suchen und finden, der die Yuit in die Zukunft führt.«

»Wie wir es von Anfang an hätten tun sollen«, sage ich.

»Mein Schwangerschaftsgewebe«, murmelt Arrell, »nimm es, Kosa. Und auch einige meiner Oozyten. Sie sind wertvoll für deine Forschung.«

Dieses Geschenk akzeptiere ich gerne. Es könnte weitere Wunder wie Arrines Geburt wahr machen.


16.

Appell

 

In dem Moment, da Arrell vor die Kamerasonden tritt, lerne ich eine Facette ihrer Persönlichkeit kennen, die mir Angst und Bewunderung zugleich abnötigt.

Sie trägt eine schwarze Uniform, die so straff sitzt, dass sie die Spuren der erst wenige Stunden zurückliegenden Geburt verbirgt. Zwei Dutzend Orden glänzen an ihrer Brust, über ihnen die Schärpe mit der Spaleun-Sphäre. An einer Hüfte hängt ein Strahler, an der anderen ein Vibromesser, das viel furchterregender aussieht. Wirklich imposant wird ihre Erscheinung durch ihre steife Körperhaltung, die breiten Schultern, das aufrechte Kinn, die exakte Kontrolle jeder Bewegung von Armen, Beinen, Schwanz, Kopf, Blick. Jedes Haar sitzt, an den tellerförmigen Ohren, an der rechten Pfote, an den Wangen. Den widerspenstigen Wirbel in ihrem Nacken hat sie kurz gestutzt.

In der Armbeuge trägt sie wie eine Trophäe den Lebenserhaltungstank mit ihrer Tochter. Die winzige Yuit ist wach, aber ruhig, wie man durch das halbdurchsichtige Blau der Ummantelung erkennt. Nährschläuche und Medosonden haften an ihr.

»Mitbürger! Gäste!«, beginnt unsere Freundin.

»Woher nimmt sie die Kraft?«, flüstert Silosme, die neben mir hinter der Bühne steht.

Durch die einseitig transparente Wand sehen wir Arrells Rücken. Holos stellen dar, was die Kameras aufzeichnen. Eine filmt die Rednerin von schräg unten.

»Wie im Großen Museum«, murmle ich. »Sie sieht aus wie in der Heldendarstellung, die ihren Sieg über die Hirnfresser glorifiziert.«

»Du hast recht«, stimmt Silosme mir tonlos zu.

Durch unseren Austausch haben wir den Beginn ihrer Rede versäumt.

»... Tochter lebt. Arrine ist mein Kind, aber zugleich gehört sie allen Yuit. Ich wünsche, dass wir von ihr als der Jüngstgeborenen sprechen, nicht als der Letztgeborenen. Denn wir brauchen die Hoffnung, das Retrovirus zu besiegen und neues Leben aus unserer Mitte hervorzubringen. Dass es möglich ist, beweist diese Geburt. Und dass es eines Tages für alle Yuit wieder möglich sein wird – dass wir als Volk in den natürlichen Wellenschlag von Werden und Vergehen zurückfinden –, dafür arbeiten meine Freunde Silosme und Kosa.«

Sie macht eine Pause. Es wirkt nicht so, als müsste sie Kraft schöpfen. Sie weiß um den Aufruhr, den ihre Worte auslösen werden, und gibt den Zuschauern Zeit, sich neu zu sammeln.

»Operation Pal und Projekt Pogul weisen in eine lebenswerte Zukunft, und vielleicht kommen weitere Vorschläge auf, Ideen, die wir prüfen sollten. Mein Projekt Attaleun dagegen ist ein Fehlschlag.«

Wieder eine Pause.

»Ich habe mit allem Eifer daran gearbeitet, und ich wollte es zu einem Erfolg machen. So viel Kraft habe ich hineingesteckt, so viel Zeit, so viele Opfer erbracht, dass ich mir sehr lange nicht eingestehen konnte, wie fürchterlich die Vision ist, die ich entwickelt habe. Das Ende unseres Planeten! Die Vernichtung unserer Kultur im Brennenden Nichts! Ein Gleichklang der Bewusstseine, von dem wir nichts wissen. So, wie wir Leun beschreiben, reden andere Kulturen von einer vagen Hoffnung auf eine Fortexistenz nach dem Tod – und nichts anderes ist es. Tod, nicht Leben.«

Sie wiegt ihr Kind.

»Ich musste ein neues Leben in mir heranwachsen fühlen, um zu begreifen, wie fürchterlich ich mich geirrt habe. Es ist meine neue Aufgabe, euch allen diese Botschaft zu bringen. Arrine soll nicht in einer Welt aufwachsen, die alle Yuit verlassen haben, weil sie ins Brennende Nichts gegangen sind! Im Gegenteil: Sie soll die Nachfahren unserer Ahnen kennenlernen, die in die Tiefen des Alles aufgebrochen sind. Und sie soll einen Partner finden, mit dem sie eine Familie gründen kann – inmitten weiterer Familien. Ihr alle, Yuit, die ihr zuschaut, sollt Eltern werden können, Großeltern, Onkel und Tanten, und neue Generationen heranwachsen sehen, denen ihr eure Weisheit und Liebe mitgeben könnt auf dem Weg in eine Zukunft, die sich öffnet wie eine Blume.«

Ich habe nur noch Augen für das Kind auf ihrem Arm. Allmählich begreife ich, was es bedeutet, nicht mehr der Endpunkt, der Letztgeborene zu sein.

»Ich danke unseren Freunden, die von den Sternen zu uns gekommen sind. Besonders den Wüko, die Projekt Attaleun so sehr unterstützt haben. Aber dieses Projekt muss enden. Wir wollen es nicht mehr. Wir bitten darum, dass ihr die Schattenpfoten zurückgebt. Wir werden sie nutzen, um das Brennende Nichts zu schließen. Die Ressourcen, die in den Sternwürfel fließen sollten, werden dringend für Operation Pal und Projekt Pogul benötigt. Falls ihr uns dabei unterstützt, werden wir Yuit euch in ewiger Freundschaft verbunden sein.«

Arrell tritt an den Rand der Bühne.

»Die Mitarbeiter meines Projekts bitte ich, das Brennende Nichts weiterhin einzuhegen. Ihr tragt eine große Verantwortung. Solang die Schattenpfoten von den Wüko nicht zurückgekehrt sind, wird sich die schwarze Kuppel weiter ausdehnen, aber wenn ihr eure Posten räumen würdet, ginge das noch viel schneller, und es würde noch schwerer, das Phänomen zurückzudrängen. Führt dem Brennenden Nichts keine weiteren Bewusstseine zu! Im Gegenteil müssen wir versuchen, jene, die darin ...«

Mein Kommunikator vibriert.

Für einen kurzen Moment hoffe ich wider alle Rationalität, dass mein Vater sich meldet. Dieses Rufzeichen habe ich nur für meinen engsten Kreis vergeben.

Es ist Hazaar.

Ich gehe auf die Seite und aktiviere ein Isolationsfeld, um ungestört mit dem Zha zu sprechen. In den Jahren, seit er mir das Genmaterial meiner Mutter übergeben hat, bin ich unzählige Male durchgegangen, wie ich dieses Gespräch führen sollte, was er erwidern, wie ich mich rechtfertigen, was er vorbringen und ich entgegnen könnte.

»Ich habe die Keimzellen genutzt«, beginne ich, um das Schwerste direkt hinter mich zu bringen. »Ich konnte das nicht öffentlich machen, weil es mein Projekt diskreditiert hätte. Aber ich denke, dass die Erkenntnisse, die ich aus ihnen gewonnen habe, geholfen haben, Arrine zur Welt zu bringen.«

Es fällt mir schwer, die Mimik des reptiloiden Gesichts zu deuten.

»Ist dir klar, welche Bombe ihr mit dieser Ansprache zündet?«, fragt er.

Ich blicke zur Bühne. Sicher verfolgt Hazaar die Übertragung.

»Die Wüko werden die Schattenhände auf keinen Fall herausgeben«, prophezeit er. »Sie betrachten das Brennende Nichts und den Sternwürfel als ihre eigenen Vorhaben. Ysch hat ein Jahrhundert lang bei ihren Leuten den Kopf dafür hingehalten. Das Sternenreich der Wüko hat Ressourcen dafür eingezogen, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Kriege wurden deswegen geführt, in den Weiten der Agolei!«

»Kriege ...?«

»Du wirst bald lernen, was dieses Wort bedeutet, Kosa. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber es ist unausweichlich. Ihr Yuit braucht Verbündete, die wissen, wie man den Wüko entgegentritt.«

Mir ist bewusst, dass nicht alle Yuit Arrells Aufruf folgen werden. Sollte es zu Gewalt kommen, stünden auch Yuit gegen Yuit.

»Wir wollen nicht kämpfen, sondern überzeugen«, stelle ich klar.

»Das ist naiv«, urteilt Hazaar. »Ich habe vertrauenswürdige Söldner an der Hand, die ...«

»Dafür haben wir keinen Bedarf!«, falle ich ihm ins Wort.

Eine Weile schweigt er.

Arrell bringt ihre Ansprache zu Ende. Sie kommt von der Bühne und kehrt in die Medostation zurück, wo ihre Tochter die beste Betreuung bekommen wird.

»Melde dich, wenn du deine Meinung änderst.« Hazaar beendet die Verbindung.

 

 

Zwischenspiel

Gänge

 

»Schau, da ist Gucky!«, rief eine helle Stimme.

Yilad merkte auf und sah sich verwundert um.

Reger Betrieb herrschte im Transfergang – einem von einem Dutzend, die innen am Rumpf des HELIOS-Zentralsegments entlangführten und so die beiden Kugelzellen miteinander verbanden, aber auch durch regelmäßig eingefügte Bullaugen den direkten Blick ins All ermöglichten.

Aus den Beiboothangars strömten Neuzugänge, hauptsächlich wohl mentalstabilisierte Besatzungsmitglieder, die von anderen Schiffen verlegt wurden. Yilad erkannte sie an den Zeugkisten, die auf Antigravpolstern hinter ihnen her schwebten.

Die gab es auch bei jenen, die die HELIOS verließen, aber die waren logischerweise in der Gegenrichtung unterwegs, hin zu den Beibooten.

Ein ähnlicher Pendelverkehr machte die Zugänge zu den Transmitterräumen zu Engpässen.

In den Schlangen vor den Hypnoschulungszentren beschäftigten sich die Wartenden mit ihren Kommunikatoren, füllten Fragebögen aus oder kamen miteinander ins Gespräch. Die antiquierten, im Wesentlichen zweidimensional und teils mechanisch gestalteten Benutzerschnittstellen erforderten Einweisungen.

Frachttransporte dagegen nahmen andere Routen; durch die Bullaugen konnte man beobachten, wie Container eintrafen, um die Bordvorräte des Hantelraumers aufzustocken.

»Das ist Yilad, nicht Gucky«, sagte Sophia-Mercedes Neuninger.

Yilad hatte die Bordpsychologin um ein Gespräch gebeten, und diese hatte vorgeschlagen, durch das Schiff zu spazieren, statt sich in eine Kabine zu setzen.

»Es gibt einen zweiten Mausbiber?«, rief ein terranischer Junge.

Er war etwa so groß wie Yilad, aber trotzdem vermutlich jünger als Coyn; das war für die Yuit schwierig zu schätzen.

»Darf ich ihn knuddeln?« Er streckte Yilad die Hände mit gespreizten Fingern entgegen und sah zu der Frau hoch, die hinter ihm stand.

»Darf er?«, fragte die Erwachsene. Sie hatte eine Tasche umgehängt. Neben ihr schwebte eine Zeugkiste.

»Yilad ist kein Stofftier«, sagte Neuninger. »Es ist wichtig, dass wir einander mit Respekt begegnen.«

Sie berührte die Yuit an der Schulter, eine Aufforderung, weiterzugehen. Sohn und Mutter blieben im Gewusel zurück.

»Hast du Kinder?«, fragte Yilad.

»Ich habe jüngere Geschwister, für die ich nach dem Tod unserer Eltern gesorgt habe.«

»Wie alt bist du?«

»Achtzig Jahre, wie wir sie auf Terra zählen. Damals war ich vierundzwanzig.«

Yilad überlegte, dass Neuninger also ein Mensch im mittleren Lebensdrittel war.

Jenseits der Bullaugen war PEGASOS zu sehen, eine Scheibe von 700 Metern Durchmesser mit einem angeflanschten Kugelraumer. Im Vergleich zu dem Hantelraumer, der dahinter in der Schwärze des Alls hing, wirkte sie zwergenhaft.

»Ist das die TAIYO?«, fragte Yilad.

»Die SURYA«, meinte Neuninger. »Du erkennst es an der Anordnung der Frachtschleusen.«

»Coyn hätte es erkannt.«

Die Völker der Milchstraße und vor allem ihre Raumschiffe faszinierten Yilads Sohn. Glücklicherweise hatte er in den Schlaf gefunden.

Yilad selbst hörte inzwischen ebenfalls die Flüsterstimmen, auch in diesem Moment. Die psionische Drift begleitete das Diffundieren der ausströmenden ES-Substanz außerhalb der Yodor-Sphäre. Gegenwärtig nahm Yilad ein mentales Rauschen wahr, das die Geräusche der vorbeiströmenden Menge jedoch weitgehend übertönte.

»Ich habe mit Coyn über die Stimmen gesprochen, wie du uns geraten hast«, erzählte sie. »Wir haben auch beide optische Eindrücke.«

»Vermutlich ist darunter eine Sanduhr, in der schwarze Wolken aufsteigen?« Neuninger führte beide Hände in geschwungenen Formen, wobei sie sie annäherte und wieder voneinander entfernte.

»Ja, und dabei schwingt ein Begriff mit, ohne ausgesprochen zu werden. So etwas wie Gewölk.«

Neuninger nickte. »Beinahe alle Empfänglichen berichten davon.«

»Ist es bei dir auch so?«

»Ja.«

Dass die Psychologin ebenfalls betroffen war, schuf Verbundenheit.

Yilad sah hinüber zur SURYA. Die Außenbeleuchtung des Schiffs brachte das Rosa des Rumpfs zur Geltung. Schlepper, grau und silbern, waren damit beschäftigt, sie auf Parkpositionen jenseits des Tenders zu transportieren. Anders als die HELIOS würden bei ihnen bis auf Weiteres die beiden Kugelzellen nicht durch moderne PATOMAN-Raumer ersetzt werden. Ihnen stand vorerst eine Zukunft als Museumsraumer bevor. Die historische Gemeinschaft der Liga leckte sich die Finger nach ihnen.

Wer von dort zurückschaute, würde in der HELIOS auch eine Spiegelung des eigenen Schiffs erkennen.

Obwohl ... das stimmte nicht: Die Kugelzelle HZ-1 war abgekoppelt und autark in der Yodor-Sphäre unterwegs.

Gucky lag im Koma, Coyn erlebte die Welt als Kind. Auf der HELIOS war Neuninger das Wesen, dem sich Yilad am ähnlichsten fühlte.

Wobei ...

»Wieso hast du keine Kinder? Für Terranerinnen müsste es doch leicht sein, eine Familie zu gründen.«

»Wir sind sehr wählerisch bei der Partnerwahl.«

»Dir fehlt ein Mann?«

»Solche Fragen empfinden wir als ... forsch.«

»Oh. Ich bitte um Entschuldigung.«

»Schon in Ordnung.«

Sie nahmen den Abzweig ins Innere des Zentralzylinders, der zu jener Sektion führte, in der die von Yilad und Coyn bewohnte Kabine lag.

»Ich dachte, ich hätte den richtigen Mann gefunden«, nahm Neuninger den Faden wieder auf. »Aber es war nur der richtige Mann für den damaligen Moment. Ein Arkonide, der mir Halt gab, nachdem ich vor dem Brennenden Nichts von Terra geflohen war. Wir haben geheiratet, weil wir einander so sehr brauchten und nicht verstanden, dass äußere Umstände uns zusammengepresst hatten, ohne dass es eine Anziehung von innen gibt.« Sie lächelte. »So verstehe ich es jedenfalls im Moment.«

»Er versteht es anders?«

»Er sagt, ich zergrübele jede Kleinigkeit und analysiere alles kaputt. Vielleicht hat er recht, Psychologen neigen dazu.«

Sie erreichten die Kabinentür.

Yilad zögerte, zu öffnen. Wäre Coyn wach gewesen, hätte die Wohnungspositronik sie über den Handkommunikator informiert.

»Er schläft gerade ...«, erklärte sie.

»Wir wollen ihn nicht wecken«, beteuerte Neuninger. »Ich bedanke mich für deine Gesellschaft.«

Yilad zögerte noch immer.

»Hast du dich entschieden? Wegen der Mentalstabilisierung?«

»Meine Operation wurde verschoben, aber der neue Termin ist bestätigt.«

»Du fragst dich, ob du bereit dazu bist.«

»Ich muss mich entscheiden. Die HELIOS wird der HZ-1 bald in die Yodor-Sphäre folgen.«

»Und wo stehst du mit deinen Überlegungen?«

»Ich will, dass Gucky, Coyn und ich zusammenbleiben. Gucky hat keine Wahl, er muss zurück in die Yodor-Sphäre.«

»Das glauben Felicita und ich auch«, stimmte die Psychologin zu.

»Wenn es zu einer Komplikation bei meiner Operation kommt und ich einen Hirnschaden davontrage, könnte Coyn seine Mutter verlieren. Vielleicht würde ich ihn nicht wiedererkennen.«

»Die Wahrscheinlichkeit für eine so schwerwiegende Schädigung ist extrem gering. Aber sie besteht.«

Yilad atmete tief durch.

»Deine Entscheidung steht fest, oder?«, vermutete Neuninger.

»Ich habe Angst, aber ich will niemand sein, der sich davon beherrschen lässt. Und ich will auch meinen Sohn nicht zur Furcht erziehen, sondern zur Liebe. Liebe erfordert Mut.«

Neuninger blickte in Yilads Augen. »Wenn diese Krise überstanden ist und ich vielleicht wieder an der Universität unterrichte ... darf ich dich dann zu einem Gastvortrag vor meinen Studenten einladen?«


17.

Treue

 

Noch steht Arrine wackelig auf ihren Füßchen und dem Stützschwanz, aber dass sie gehen lernt, versetzt ganz Ui-Ignian in einen Freudentaumel. Wir erlauben nur zwei Stunden Kamerazeit pro Tag, außerhalb derer sich die Öffentlichkeit mit Aufzeichnungen begnügen muss.

Und mit Debatten über den richtigen Weg in die Zukunft, natürlich. Ich bin froh, dass Hazaars finstere Prognose nicht wahr geworden ist. Gewaltsame Konfrontationen bleiben die Ausnahme, stattdessen tauschen die Yuit Argumente aus.

Die Wüko schweigen, setzen ihre Arbeit am Brennenden Nichts jedoch fort. So wie die meisten von Arrells ehemaligen Gefolgsleuten. Gerade den Schattenpfoten muss es schwerfallen, auf ihren Status zu verzichten, aber auch die leitenden Ingenieure können der Faszination des Hyperphänomens kaum entkommen. Manche entfernen sich zwar unter dem Druck der Gegner des Projekts von dort, jedoch nicht, um sich uns anzuschließen. Sie tauchen in den dunklen Abgrund des Alls, sagt man, um beim Bau des Sternwürfels mitzuwirken.

Ich bin dankbar für meine alte Troupe. Die Gaukler spielen mit Arrine, die ebenso wenig gleichaltrige Spielkameraden kennt wie ich damals. Murmeln unter Hütchen, Schwanzrasseln und lebende Pyramiden locken Kinderlachen, und an Purzelbäumen versucht sich die jüngste Yuit des Planeten bereits selbst.

Ich beschließe, mir einen Moment von den Experimenten mit Arrells Keimzellen freizunehmen. Noch konnte ich keinen Durchbruch erzielen, aber doch messbare Fortschritte. Vor allem der Vergleich mit den Oozyten meiner Mutter, den ich selbstverständlich nur persönlich vornehmen kann, ist aufschlussreich.

Für den Moment ist alles aufgesetzt, die nächsten Ergebnisse werden die Proben erst in zwei Stunden liefern. Genug Zeit, damit auch ich mich am Lachen der Jüngstgeborenen erfreuen kann.

Ich wundere mich, dass ich es noch nicht höre, während ich mich dem Obstgarten nähere, in dem ich die Gaukler und das Mädchen vermute.

Bevor die Tür auf meine Annäherung reagiert, rollt Donner durch den Laborkomplex, und der Boden zittert.

Erschreckt bleibe ich stehen und spreize lauschend die Ohren.

Ein zweites Donnergrollen folgt, lauter als das erste, und eine Erschütterung, deretwegen ich den Stützschwanz bemühen muss, um nicht zu fallen. Das kommt von hinter mir, vermutlich aus einem der Lager, in denen tiefgekühlte Zygoten auf ihre Chance warten, ihre Reifung fortzusetzen. Der Gedanke an die Mitarbeiter, die dort Dienst tun mögen, durchzuckt mich, aber die Sorge um Arrine ist stärker. Im Laufschritt setze ich meinen Weg fort.

Ich stoße mir die Schulter an der Tür, weil ich nicht abwarte, bis sie sich vollständig öffnet.

Der Obstgarten ist ein runder Innenhof, den eine Transplastkuppel vor gefräßigen Vögeln schützt. Buntes Spielzeug liegt im Gras unter den Bäumen mit ihren violetten Früchten.

Und meine Gefährten. Drei Gaukler in gestreiften Kostümen entdecke ich sofort, den Blick auf weitere mögen die Blumenbeete und Büsche verstellen.

Ich stocke. Keiner von ihnen regt sich.

Aber ich sehe weder Blut noch sonstige Verletzungen.

»Arrine!«, rufe ich. »Arrine, wo bist du?«

Mein Herzschlag hämmert. Onkel Kosa, das sind zwei der wenigen Wörter, die sie bereits sprechen kann. Ich werde es nicht überleben, wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte!

»Arrine!«

Ohne Antwort zu erhalten, laufe ich zu einem der Reglosen. Es ist Tubal, der mit aufgeblasenen Backen die typischen Geräusche von Dutzenden Tieren nachmachen kann. Seine Augen stehen weit offen und tränen.

Können Tote weinen?

Ich hocke mich neben ihn, fasse seine Schulter und rüttele ihn sanft. Ein Röcheln dringt aus seinem halb geöffneten Mund.

»Tubal! Was ist geschehen?«

Ich begreife, dass er paralysiert ist: bei Bewusstsein, aber ohne Kontrolle über seine äußere Muskulatur. Es ist gefährlich, wenn die Augen offen stehen, habe ich gehört, sie können austrocknen. Also drücke ich vorsichtig seine Lider zu.

»Wo ist Arrine?« Ein unangemessener Kiekser mischt sich in meine Frage.

»Glei...«, setzt er an.

»Was? Wo ist sie? Hilf mir, Tubal!«

»Glei...ter«, bringt er mit merklicher Anstrengung heraus.

»Danke!«

Ich lasse ihn liegen und laufe los. Um die weiteren Paralysierten muss sich jemand anderes kümmern.

Während ich durch den Laborkomplex renne, aktiviere ich meinen Kommunikator. Welchen meiner Mitarbeiter soll ich alarmieren? Wer kennt sich mit Anschlägen und Waffengewalt aus?

Keiner.

Verzweifelt wähle ich einen anderen Eintrag.

»Hazaar!«, rufe ich, noch bevor der Zha etwas sagen kann. »Es gibt Explosionen! Wir werden angegriffen.«

»Ich komme«, kündigt der Soldat pragmatisch an.

»Sie haben Arrine! Ich schicke dir ein Peilsignal von meinem Kommunikator!«

Für mehr reicht die Atemluft nicht, ich bin kein geübter Läufer. Ich nutze den Schwanz als Gegengewicht, damit ich mich möglichst weit nach vorne strecken kann, wie Sprinter es tun, um den Luftwiderstand zu minimieren. Der Gedanke, ich könnte zu spät kommen, lässt mich den Schmerz in den Muskeln niederkämpfen.

Hazaar dagegen spricht ruhig durch den Kommunikator. »Sei vorsichtig, Kosa. Dir ist klar, was passiert, oder? Eure Feinde entführen die Jüngstgeborene, um euch zu erpressen.«

Der kreischbunte Gleiter der Troupe ist startbereit, sämtliche Elemente der Bühne eingefahren. Aber noch ist die Personenrampe abgelassen. Mit pfeifendem Atem renne ich sie hinauf, da hebt sie sich auch schon an.

Im Be- und Entladedeck liegen Paralysierte. Ich hetze vorbei an Tett, Balira und einer weiteren Gauklerin, die wohl erst kürzlich dazugestoßen ist.

In der Messe stehen Rolann, der gern Tricks mit bunten Murmeln vorführt, und Ilatia, die Rechenkünstlerin. Beide sind mit Strahlern bewaffnet, mit denen sie offenbar gerade die Gefährten paralysiert haben, die neben den Tischen liegen. Trotz der farbenfrohen Kostüme sieht keiner lustig aus.

Ich bin erleichtert, Arrine zu sehen, und schockiert, weil sie leblos – hoffentlich, wahrscheinlich, ganz sicher nur paralysiert! – in einem Sessel liegt, der ihr viel zu groß ist.

»Seid ihr ... wahnsinnig?«, keuche ich.

»Nein, wir stehen zu unseren Freunden«, sagt Ilatia verkniffen.

Ich verspüre den Drang zu lachen angesichts der Absurdität, dass die beiden offensichtlich auf ebenjene Freunde geschossen haben. Mehr als ein Husten schaffe ich nicht.

»Hast du etwa deinen Vater vergessen?«, blafft Rolann mir entgegen. »Die einzige Chance, die Canu im Brennenden Nichts hat, ist Leun, der Gleichklang! Wenn wir den nicht erreichen, wird sein Verstand auf immer verloren bleiben.«

»Das gilt für alle, die ins Brennende Nichts gegangen sind«, schließt Ilatia an. »Sie alle sind verloren, wenn wir Attaleun nicht weiterführen. Arrell, Silosme und du, ihr müsst euren Widerstand dagegen aufgeben!«

Ich muss mich auf einem Tisch abstützen, um wieder zu Atem zu kommen. Was soll ich tun?

Die Bordschwerkraft und die Absorber neutralisieren die Bewegung des Gleiters, aber durch ein transparentes Segment im Boden sehe ich, dass wir fliegen.

Jemand muss im Cockpit sitzen und steuern. Es gibt also noch mehr in der Troupe, die Rolanns und Ilatias Meinung sind. Wie konnte ich ihnen so blind vertrauen? Ich schaue Arrine an und leiste stumm Abbitte.

Wie komme ich ins Cockpit? Und was soll ich tun, wenn ich dort bin?

Ich muss doch irgendetwas tun können!

Begleitet von einem Knall geht ein Ruck durch den Gleiter. Plötzlich spüren wir, dass er schräg in der Luft steht. Möbel, Geschirr, Yuit – alles rutscht nach links. Die mit bunten Tüchern nachlässig verhängten Alarmleuchten flammen auf. Ein Heulen, das mich an den Schneesturm in Aktura erinnert, kommt aus Richtung Heck.

Der Boden kippt wieder in die Waagerechte. Haben die Notfallroutinen übernommen?

Ilatia ist der Strahler entfallen. Ich hechte zur Waffe und bekomme sie vor der Rechenkünstlerin zu fassen, aber sie packt meine Unterarme. Wir ringen miteinander.

Eine Erschütterung kündet davon, dass der Gleiter aufgesetzt hat. Weit können wir nicht gekommen sein, wahrscheinlich befinden wir uns noch immer in der verlassenen Stadt, in der wir gestartet sind.

Ein Teil der Decke löst sich in weißen Dunst auf, durch den grünes Licht flirrt: Desintegratorfeuer! Ich atme so flach es geht, aber das fällt schwer wegen der Anstrengung.

Gestalten in klobigen Kampfanzügen schweben herein, eine davon zehnbeinig und so groß, dass die neue Öffnung gerade ausreicht, um sie passieren zu lassen. Ihr Schutzschirm blitzt auf, jemand muss so wahnsinnig sein, auf diesen Profisoldaten zu schießen.

»Wir haben Geiseln!«, ruft Rolann. »Bleibt weg!«

Die Antwort besteht im Sirren von Strahlern. Sie treffen auch mich, meine Muskeln erschlaffen. Ich bin froh, dass Hazaar kein Risiko eingeht und dennoch auf tödliche Gewalt verzichtet.


18.

Dominanz

 

Jeder, der nicht vollkommen von der Propaganda der Wüko durchdrungen ist, versteht, dass sie dabei sind, unseren Planeten zu isolieren. Täglich Explosionen auf den drei Raumhäfen, die wir noch betreiben. Irreparable Triebwerksschäden auf den Schiffen, die uns mit den letzten Kolonien verbinden. Stellarimporteure, die ohne erkennbaren Grund und ohne Kommentar ihre Unternehmen abwickeln. Sie lassen uns Yuit spüren, was es bedeutet, das Wohlwollen der Sternenvölker zu verlieren.

Für Arrell wiegt etwas anderes ungleich schwerer: »Sie werden bereuen, dass sie sich an meiner Tochter vergriffen haben!«

Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was im Falle einer erfolgreichen Entführung passiert wäre, oder wenn Arrine eine Verletzung davongetragen hätte.

Im Kampfgleiter hat Arrell keine Orden angelegt. Wie alle beteiligten Yuit trägt sie einen Kampfanzug, der nach Bedarf unterschiedlichste Tarnmuster annehmen kann. Derzeit sind es verwaschene Grauschlieren, das passt zum urbanen Kampfgebiet, das uns erwartet.

»Wir werden den Wüko zeigen, dass der Krieg kein Spiel ist«, sagt Hazaar. Seine Ausrüstung unterscheidet sich nicht nur wegen des anderen Körperbaus. Es gibt auch spezielle Aussparungen für ein Dutzend Implantate, die vermutlich Waffensysteme in seinem Körper verankern. Es war befremdlich, zuzusehen, wie er sich an mehreren Stellen Energiezellen eingeführt hat. Was wohl bei einer Überladung oder Rückkopplung geschieht? Müsste das seinen riesenhaften Leib nicht von innen zerreißen?

Ein Dutzend weiterer Zha dienen in Hazaars Söldnertrupp, aber sie fliegen in anderen Gleitern. Alle schwer gepanzert, jeder mit einem Lack bestrichen, der die Taster der Wüko narren soll. Bei unserem Piloten bin ich mir unsicher, ob er eine Maschine mit Plasmaanteil oder eine biologische Lebensform ist, die nahezu ihren kompletten Körper durch Metall und Apparate ersetzt hat. Ansonsten sind bei uns an Bord nur Yuit, die Arrells Ruhm lockt. Zwei kamen früher bei Unruhen in einer Kolonie zum Einsatz, den übrigen fehlt praktische Kampferfahrung.

Immerhin haben sie das Soldatenhandwerk erlernt. Ich nicht.

Der Strahler fühlt sich surreal in meinen Pfoten an. Ich hoffe, dass ich mehr Hilfe als Belastung sein kann. Trotzdem muss ich dabei sein. Ich kann nicht erwarten, dass andere für eine Sache kämpfen, für die ich derart entschlossen werbe, ohne dass ich mich selbst der Gefahr aussetze. Ich würde ihren Respekt verlieren und meinen eigenen dazu.

Dennoch bin ich froh, dass Silosme bei Arrine zurückgeblieben ist. Wenn die Mutter der Jüngstgeborenen und ich fallen sollten, wird sie sich mit dreifacher Liebe um das Mädchen kümmern. Dieses Wissen tröstet.

»Thermomodus«, erinnert mich Hazaar. »Den Paralysator kannst du dir erst erlauben, wenn du sicher bist, dass sich der Schirm deines Gegners nicht wieder aufbaut.«

»Das habe ich verstanden.«

Und dass es kein Spiel wird, die Wüko aus Aktura zu vertreiben, habe ich ebenfalls verstanden. Thermostrahler schmelzen sich mit einer derart enormen Hitze ins Ziel, dass es für einen Ungeschützten lebensgefährlich ist, sich auch nur im selben Raum aufzuhalten, wenn sie abgefeuert werden.

»Bleib nah bei mir!«, rät Arrell.

Jenseits der Gleiterpanzerung knallt es.

»Unser Schirm hält«, versichert Hazaar.

Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen soll. Wenn der Pilot den Schirm einschalten musste, haben uns die gegnerischen Taststrahlen erfasst. Die Wüko wissen, dass wir kommen.

Nein, wir sind bereits da. Arrell fordert uns auf, unmittelbare Gefechtsbereitschaft herzustellen. Wir versiegeln die Helme, aktivieren die Individualschirme und überprüfen ein letztes Mal unsere Feuerwaffen.

Für mehr reicht die Zeit ohnehin nicht. Die Dämpfer schlucken das Gefühl, auf dem Boden aufzusetzen, vollständig, aber die Rampe fällt hinunter auf das Pflaster einer Straße, die sicher seit einem Jahrhundert kein Yuit mehr benutzt hat.

Wir stürmen nach draußen, doch unsere Kampfroboter, die in Nischen am Rumpf gewartet haben, sind schneller. Die meist zylindrischen Maschinen fliegen voraus, klappen ihre Gefechtsarme aus und hüllen sich in grünliche Schirme. Die ersten blitzen bereits unter Treffern.

Warum die anderen schreien, weiß ich nicht. Ich jedenfalls schreie, um mich selbst taub für meine Angst zu machen.

Unter einem Thermostrahl verdampft das Eis auf der Straße vor uns, unmittelbar danach kocht der Belag, das Material wirft schwarze Blasen. Wir weichen aus.

Weitere Gleiter gehen in der Nähe nieder, setzen in halbsicherer Deckung Truppen ab, steigen wieder auf und nutzen die Bordgeschütze, um die feindlichen Stellungen in den Türmen unter Feuer zu nehmen. Riesige Brocken lösen sich aus den Hochhäusern, stürzen in die Tiefe und zerschellen auf dem Boden. Arrell befiehlt uns, die Flughöhe zu steigern, damit wir nicht von den Splittern getroffen werden. Zwar würden unsere Schirme uns schützen, aber jede hyperkinetische Ableitung kostet Energie, die wir vielleicht bald brauchen werden, um einen Thermostrahl abzufangen.

Mehrere unserer Roboter explodieren. Ein Panzergleiter verharrt in der Luft, schwebt zurück, wobei sich sein Heck absenkt, bis er senkrecht steht, und stürzt ab. Automatisch verabreicht mein Kampfanzug mir ein Mittel gegen die aufsteigende Übelkeit.

Arrell stößt ihre Schattenpfote vor. Ein Schwarm schwarzer Funken löst sich daraus und schlägt in eine Wand auf Höhe eines 30. Stockwerks. Durch das Loch, das die Entmaterialisierung reißt, dringen wir ins Gebäude ein. Ein Fenster zu nutzen, wäre wohl zu vorhersagbar gewesen.

In der Gefechtsfeldanzeige, die als Projektion auf meinem Helmvisier steht, tauchen neben den Markierungen für meine Kameraden auch Punkte auf, die für Feindeinheiten stehen. Oder stehen könnten, gesicherte Informationen sind selten. Meist sind es angemessene Energiespitzen, von denen kein Freund-Kennungs-Signal ausgeht. Ich muss darüber nachdenken, was geschieht, falls mein Signalgeber ausfallen sollte.

Die Kameraden schießen. Viele tun das zu hektisch, scheint mir. Ohne einen Strahl sicher ins Ziel zu bringen.

Bei Hazaar ist das anders. Eiskalt kalkuliert, so wirkt es, rast er auf eine automatisierte Gefechtsstellung zu, die an einem Panoramafenster steht. Sie sieht aus wie eine Stachelpflanze, nur dass die Stacheln wild in alle Richtungen stehende Abstrahlspulen sind.

Hazaar zerschmilzt einige davon während seines Anflugs. Er scheint zu wissen, wie lange sein gleißender Schirm das Gegenfeuer aushalten kann, weicht nicht aus, feuert unablässig und brennt auf diese Weise einen Kanal in das empfindliche Innere der Maschine. Der Generator detoniert und hinterlässt verbogenes und geschmolzenes Metall.

»Was sind das für Energiespitzen?«, rufe ich über den Gefechtsfunk. »Zünden die Wüko Bomben?«

»Nein, Triebwerke«, gibt Arrell zurück. »Sie fliehen!«

»So schnell?«, frage ich verblüfft.

Wir sind noch auf keinen von ihnen getroffen, lediglich auf automatisierte Einheiten.

Ob die Kameraden aus den anderen Angriffsgleitern größere Wirkung erzielt haben? In dieser kurzen Zeitspanne?

Oder ist es eine List der Wüko?

Die Erleichterung darüber, unverletzt überlebt zu haben, spült meine Bedenken für den Moment fort.

 

 

Zwischenspiel

Sicherung

 

Die Wahrheit, wusste Gucky, zählte in den meisten Kriegen zu den ersten Gefallenen.

Kosa und die anderen, die verzweifelt um eine Zukunft für die Yuit kämpften, hatten in Aktura nur einen oberflächlichen Sieg errungen. Zwar hatten die Wüko die Planetenoberfläche verlassen, was diese jedoch wohl kaum geschmerzt hatte, denn die Habitate im Orbit und auf den anderen Himmelskörpern des Systems entsprachen ihrer isolationistischen Neigung. Zudem eröffnete ihr Rückzug ihnen an einer anderen Front eine wertvolle Möglichkeit, die sie zu nutzen verstanden.

Kosa, Arrell und ihre Truppen hätten Aktura verwüstet, hieß es bald.

Eindeutig sei die Aggression von den Forschern ausgegangen, die gekränkt seien, weil man sie nicht mehr als Koryphäen bewundern würde. Sie hätten ihre Verdienste in der Vergangenheit, in der Gegenwart jedoch seien die Sternenvölker, vor allem die Wüko, mit ihrem Wissen, ihrer Technologie und der Vision vom Sternwürfel die besseren Patrone für die Yuit.

In ihrem Neid, so hieß es, hätten Arrell, Kosa und Silosme brutale Söldnertruppen nach Ui-Ignian geholt. Mit deren Hilfe und tödlichen Waffen hätten sie den Zerstörungsfeldzug gegen Aktura geführt und dort ein Gemetzel angerichtet, was nur die deeskalierende und bedachte Haltung der Wüko abgemildert hätte.

Gucky wand sich, weil er voraussah, was dann geschah: Die Propaganda der Wüko fiel auf fruchtbaren Boden. Die Spannungen in der Gesellschaft der Yuit wurden zu tiefen Rissen, die Fraktionen standen sich unversöhnlich gegenüber. Da die drei Forscher offensichtlich über gewissenlose Söldner geboten, mussten sich auch die anderen Yuit bewaffnen.

Dass ausgerechnet Kriegsgerät in unbegrenzter Quantität den Weg auf die Planetenoberfläche fand, obwohl der übrige interstellare Handel nahezu vollständig zum Erliegen gekommen war, gehörte zu den Widersprüchen, die jene, die den Wüko vertrauen wollten, mit Zorn und Gebrüll übertünchten.

Freunde fanden sich in verfeindeten Lagern wieder. Kämpfe machten die beiden letzten besiedelten Metropolen zu Trümmerfeldern.

Selbst Gemäßigte plädierten dafür, den Weg der Wüko zu gehen. Dieser würde wenigstens aus der Isolation der Yuit herausführen, sie wieder am Verkehrsnetz in der Agolei partizipieren lassen, die technische, kulturelle und wissenschaftliche Inzucht beenden und den Handel neu beleben. Man hatte sich daran gewöhnt, vom Reichtum der Sternenvölker zu profitieren.

Auch in der Umgebung des Brennenden Nichts wurde gekämpft. Die Wüko-Treuen übernahmen das von Arrell aufgegebene Projekt Attaleun.

Hazaar leitete eine taktisch brillante Operation, die im Handstreich die Anlagen zerstörte, die ein Mentatron hätten aufbauen sollen. Doch er war Soldat, kein Politiker. Auch dieser Sieg erwies sich im großen Bild als Niederlage.

Das Mentatron war für jene, die ins Brennende Nichts hatten gehen wollen oder Bewusstseine darin wussten, denen sie sich verbunden fühlten, eine Hoffnungsvision gewesen. Ewiges Leben in Harmonie, ein Ende oder gar Rückgängigmachen der Zerrüttung jener, die bereits den Weg in die Schwärze gegangen waren ... verloren durch den brutalen Angriff der Söldner! Die Fraktion der Wüko – die selbst den Planeten nicht mehr betraten, sondern aus dem Himmel beobachteten – gewann Zulauf.

Vor allem aber brauchten die Wüko diese Anlagen nicht länger. Ihr Bauprojekt waren die Kunstsonnen, von denen sogar eine in der Nähe des Systems von Ui-Ignian entstand – zusätzlich zum Zentralgestirn. Durch das weitgehende Erliegen der Raumfahrt war sie für Kosas Leute nicht erreichbar. Sie zahlten ein Vermögen für eine Entsatzflotte, die Hazaar anwarb, die jedoch überlief, weil die Wüko eine bessere Bezahlung boten.

Was das Brennende Nichts betraf, spielte die Zeit für die Wüko. Die Schattenpfoten, die Arrell die Treue hielten, hatten keinen Zugang mehr zur schwarzen Kuppel, und jene, die für die Wüko Partei nahmen, hegten die Ausdehnung nicht länger ein. Das Brennende Nichts, das man über Jahrhunderte bei einem Durchmesser von drei Kilometern stabil gehalten hatte, wuchs.

Arrell wusste, dass der Prozess zwar langsam voranschritt, aber ab einem gewissen Punkt unaufhaltsam würde. Von jenem Zeitpunkt an würde das Brennende Nichts weiter anwachsen, bis es den gesamten Planeten verschlungen hätte – was genau das war, was die Wüko wünschten.

Um alle Optionen zu nutzen, flogen Hazaars Panzergleiter, bestückt mit den schwersten Geschützen, die sich auftreiben ließen, ein Bombardement gegen das Brennende Nichts. Wie von Arrell vorhergesehen zeitigte das keinerlei Effekt, die Anomalie schluckte sämtliche auftreffenden Energien.

Die Schattenpfoten, die sich nicht in den Dienst der Wüko stellten, wurden zu Gejagten. Hohes Kopfgeld bewegte manche dazu, ihre Entscheidung zu überdenken, der verlorenen Sache ein letztes Mal mit dem Schwanz zu winken und überzulaufen. Die übrigen waren nirgendwo mehr sicher; im Gegenteil, ihre Anwesenheit machte die vielfach verlegten Einrichtungen von Operation Pal und Projekt Pogul zu Zielen von Verrat und Überfallkommandos.

Ein weiteres Ziel erlangte gleichrangige Bedeutung: Arrine. Es tat Gucky im Herzen weh, zu verfolgen, wie belastet die Kindheit der Jüngstgeborenen davon war, dass sie von den einen als Symbol der Hoffnung idolisiert und von den anderen gejagt wurde. Nie konnte sie lange an einem Ort bleiben.

Ihre Mutter war zugleich Oberbefehlshaberin, weswegen sie oft Wochen, einmal sogar zwei Monate lang, fort war, was Arrine einem Wechselbad aus Verlassenheit und Wiedersehensfreude aussetzte. Sie lernte sprechen und damit auch fragen, aber auf die wichtigen Dinge wussten die Erwachsenen keine Antwort.

Die Entführungsversuche wurden immer heftiger. Einer zerstörte Silosmes größte Werft, es gab über zweihundert Todesopfer und ein Vielfaches an Verletzten.

Das war der Punkt, an dem Arrell die wohl härteste Entscheidung ihres Lebens fällte. Sie ließ verbreiten, Arrine sei ebenfalls zu Tode gekommen. In Wirklichkeit vertraute sie ihre Tochter jedoch Schmugglern an, die ihren letzten Flug nach Ui-Ignian gemacht und diese Gefahr für keine noch so großen Reichtümer nochmals auf sich nehmen würden, bevor der Krieg beendet sei. Ihre Flugroute führte sie zu einer der letzten Yuit-Kolonien, einem von Künstlern besiedelten Mond, der um einen Gasplaneten kreiste, dem man eine unnachahmlich inspirierende Wirkung nachsagte. Bei diesen verschrobenen Sonderlingen sollte Arrine unterkommen, bis ihre Mutter sie abholen könnte. Vorerst aber würde sich Arrell ganz auf den Krieg konzentrieren, der ihre volle Aufmerksamkeit erforderte.

Gucky wand sich unter Phantomschmerzen in seiner Brust. Kosa hatte erst seine Mutter, dann seinen Vater verloren, und Arrell gab ihre Tochter auf! Was für eine Grausamkeit, sich selbst und anderen gegenüber! Gucky hätte keinen Preis verweigert, den das Universum von ihm verlangt hätte, um Jumpy und Iltu zurückzubekommen. Er wollte Kosa dazu bringen, Arrell entgegenzuschreien, dass es einen besseren Weg geben musste. Aber die beiden waren lange Zeit tot, ebenso wie Arrine.

Gucky lenkte sich mit der Überlegung ab, dass die Jüngstgeborene möglicherweise in ebenjener Künstlerkolonie Liebe gefunden und eine Familie gegründet haben mochte. War Arrine die Stammmutter der Yuit, die Gucky in der Agolei getroffen hatte?

Dass Arrell auf Ui-Ignian zurückblieb und sich fortan ständig an der Spitze der Truppen zeigte, war jedenfalls ein gelungener Schachzug im zynischen Spiel der Propaganda. Kein Yuit konnte sich vorstellen, dass sie ihre Tochter aufgegeben hätte, was der Lüge, Arrine sei bei einem Überfall der Gegenseite ermordet worden, Glaubwürdigkeit verlieh. Das weckte Abscheu, Arrells Lager erhielt Zulauf.

Doch die Zeit spielte weiterhin im Team der Wüko. Zwar nutzten auch Silosme und Kosa die Jahre für ihre Forschung, aber ihre Fortschritte fielen maßvoll aus und wurden oft durch die Kampfhandlungen zurückgeworfen. Im Bergland von Yelleg näherte sich das Brennende Nichts dagegen Zentimeter um Zentimeter jener Größe, die sein Wachstum unumkehrbar machen würde.


19.

Verschwinden

 

Vier Jahre Bürgerkrieg haben mich zum Soldaten gemacht, wie beinahe jeden Überlebenden. Ich kann ein Energiemagazin wechseln, ohne hinzusehen. Ich erkenne an der Frequenz des Flackerns, ob der Schirm eines Kameraden vor dem Zusammenbruch steht oder die Treffer zuverlässig ableitet. Ein Blick auf einen Verwundeten reicht mir, um zu beurteilen, ob es lohnt, ihm zu Hilfe zu eilen, oder ob mein Einsatz an anderer Stelle sinnvoller ist. Ich kann Kampfroboter kommandieren, gleichzeitig ein Ziel mit dem Strahler unter Feuer nehmen und zuvor platzierte Sprengladungen zünden. Die Gefechtsfeldanzeige auf der Innenseite meines Helms im Blick zu behalten, fordert keine bewusste Aufmerksamkeit mehr von mir.

Oft habe ich getötet. Oft bin ich knapp dem Tod entronnen.

Nur selten suchen mich diejenigen, die mir zum Opfer gefallen sind, in meinen Träumen heim, und manchmal schreie ich ihnen dann meine Vorwürfe ins Gesicht. Wie konnten sie sich für die falsche Seite entscheiden? Für die Wüko? Gegen unseren Planeten, unsere Zukunft? Weshalb haben sie nicht auf uns gehört?

Aber häufig denke ich an Arrine und hoffe, dass sie in jener Kolonie auf dem Mond eines Gasriesen das Malen lernt und glücklich ist.

Ihre Mutter, Arrell, ist inzwischen ganz Anführerin, Strategin, Feldherrin. Ihren Kampfanzug legt sie nicht einmal mehr zum Schlafen ab.

Silosme dagegen vergräbt sich immer tiefer in die Konstruktion ihrer Raumschiffe, sooft das Kriegsgeschehen es zulässt. Sie baut kleinere Einheiten als früher; dadurch sind die Werften schwieriger zu finden und zu zerstören.

Vier Jahre Krieg, und das Brennende Nichts ist beständig gewachsen. Manche behaupten, der Prozess sei bereits unumkehrbar und Ui-Ignian somit zum Verschwinden verdammt, aber Arrell staucht jeden zusammen, der so etwas in ihrer Nähe andeutet.

Für ihre Hoffnung spricht, dass die Wüko ihren endgültigen Sieg bisher nicht verkündet haben.

Aber dass wir nah an diesen Punkt herangerückt sind, kann niemand bestreiten, ohne die Wirklichkeit vollkommen zu verleugnen. Eine Generalin wie Arrell hat dafür zu viel Realismus.

Dass ihr jüngster Angriffsbefehl eine Verzweiflungstat ist, wird ihr ebenfalls bewusst sein.

Sie hat alle Schattenpfoten versammelt, die uns geblieben sind – fünf, sie selbst eingerechnet. Wenn sie zum Brennenden Nichts durchbrechen und unsere Truppen sie lange genug vor dem Feind schützen, können sie die Anomalie schrumpfen und schließlich verschwinden lassen. Dabei reden wir von wenigstens sechs Stunden, und dazu müssten alle fünf die komplette Zeit Kontakt zum Brennenden Nichts halten.

Eine Schattenpfote allein bräuchte dreißig Stunden, was pure Theorie ist – so lange würde angesichts der Belastung auch der Disziplinierteste nicht bei Bewusstsein bleiben. Ob man die Anstrengung, die zudem im Psi-Spektrum zehrend sein wird, überhaupt überleben kann, ist Glaubenssache.

Doch die Alternative bestünde in unserer Kapitulation. Etwas, das Arrell nicht einmal in Erwägung zieht.

Über unterschiedliche Routen erreichen unsere Angriffsspitzen das bergige Hochland von Yelleg. Wir täuschen tastende Vorstöße im Norden vor, führen dann aber einen mörderischen Schlag von Westen, der unsere Truppen in einer Glutschneise bis ans Brennende Nichts heranbringt.

Es ist eine Ablenkung, die den Feind verleitet, nahezu alle seine Kräfte dorthin zu bringen.

Die entscheidende Mission führen 112 streng ausgewählte Soldaten aus, darunter die fünf Schattenpfoten und ich. Die Zahl ist kein Zufall, sie entspricht der Stärke des Enterkommandos, das einst unter Arrells Führung das Brennende Nichts von den Hirnfressern eroberte.

Während die große Schlacht an der Oberfläche tobt, gräbt uns ein umgebauter Industriedesintegrator einen Kilometer darunter einen Tunnel. Wir können nur hoffen, dass das Strahlengewitter und die Detonationen über uns die energetischen Emissionen des Geräts überdecken. Dafür hat Arrell sogar Abstürze von Gleitern und Beibooten befohlen, die bis zur Grenze ihrer Ladekapazität mit Sprengstoff gefüllt sind. Hinzu kommen Schirmsonden, die Feuerwerke im Hyperspektrum abstrahlen.

Mit geschlossenen Kampfanzügen – schon allein, um den Molekularnebel nicht einzuatmen – eilen wir vorwärts.

Da das Brennende Nichts eine perfekte Kugel ist, die sich unterirdisch fortsetzt, können wir es nicht verfehlen.

Die Berechnung stimmt auf den Zentimeter. Die letzte, dünne Schicht Gestein zerbröckelt vor uns. Wir starren in eine Wand aus absoluter Finsternis.

»Na los!«, ruft Arrell. »Schattenpfoten vor! Wir sind nicht zum Gaffen gekommen!«

Jeder von uns kennt seine Aufgabe: Schirmprojektoren positionieren, den Industriedesintegrator wenden, sodass er als improvisiertes Geschütz in den gegrabenen Gang weist, Orter und Taster aufbauen, Verteidigungsstellungen beziehen, ein Feldlazarett vorbereiten. Die Schattenpfoten stehen nebeneinander am Brennenden Nichts, berühren es mit ihren schwarzen Händen. Wie sie mit diesem jenseitigen Medium interagieren, ist mir stets ein Rätsel geblieben.

Mir wird mulmig bei dem Gedanken, dass mein Vater irgendwo dort drin ist. Ob er meine Mutter, die Liebe seines Lebens, wiedergefunden hat? Würde er gutheißen, was ich tue? Oder mir zumindest verzeihen?

Über uns tobt die Schlacht, die Sensoranzeigen spielen verrückt. Geisterortungen sind darunter, auch unsere Gegner beherrschen die Kunst der Täuschung. Auf einzelne Reflexe darf man nicht vertrauen, aber das Gesamtbild ist eindeutig: Unsere Truppen werden nach Süden abgedrängt, das Gefecht verlagert sich.

»Es schrumpft!«, ruft Arrell. »Das Brennende Nichts schrumpft! Wir sind siegreich!«

Jubel brandet auf, auch aus meiner Kehle. Obwohl – oder weil – ich weiß, dass unser Erfolg uns zwangsläufig enttarnen wird.

Denn die Anomalie bleibt im Schrumpfen eine perfekte Kugel. Die Abnahme ihres Durchmessers wird nicht nur dort, wo die Schattenpfoten stehen, sondern auch oberirdisch zu beobachten sein. Sicher, ein Zentimeter auf mehrere Kilometer ist nicht viel, aber selbstverständlich setzen die Wüko modernste Messtechnik ein, um das Brennende Nichts zu überwachen.

Ich gehe primitiver vor, indem ich seitlich an der Schwärze entlang leuchte, in den Spalt, der sich zum Gestein gebildet hat. Der Tunnel, den der Desintegrator geschaffen hat, durchmisst zwanzig Meter. Dahinter erscheint das Brennende Nichts als glatte Wand, nicht als Kugel. Zwischen dieser Wand und dem Gestein gibt es oben wie unten, links wie rechts eine fingerbreite Lücke.

Dabei wird es nicht bleiben. Innerhalb der nächsten Stunden werden die Schattenpfoten die Anomalie auf die Größe eines Raumschiffs schrumpfen, dann auf die eines Gebäudes, eines Balls, einer Murmel, bis es vollkommen verschwunden sein wird. Schon wesentlich früher wird man uns auf die Schliche kommen – und über uns gibt es keine Streitmacht, die uns abschirmen könnte. Es sei denn, unsere Soldaten kämpfen sich zurück.

Ich sollte mich nicht beschweren. Dass diese Unternehmung Wahnsinn ist, war von Beginn an klar. Allein: Es fehlt an einer Alternative. Wir sind Verzweifelte. Alle Yuit, die unseren Traum teilen, bis auf eine. Und der habe ich versprochen, zum Verräter zu werden.

Von oben fällt Material in den Spalt zwischen Brennendem Nichts und Gesteinswand. Wo es die Schwärze touchiert, verschwindet es spurlos. Etwas von dem Granulat trifft auch unsere Schattenpfoten. Es wäre kein Problem, sie mit Prallschirmen zu schützen, aber deren Energieabstrahlung würde unsere Tarnung gefährden. Also verlassen wir uns auf die Schutzanzüge.

Das Warten zehrt an den Nerven. Arrell ist nicht ansprechbar, sie muss sich voll auf das Schrumpfen des Brennenden Nichts konzentrieren. Den Befehl über unseren Trupp hat ein Major mit schütterem Pelz übernommen, der mich seit jeher mit Skepsis betrachtet, als Zivilist und Sicherheitsrisiko. Hazaar kämpft an der Oberfläche, Silosme ist in ihrer Werft geblieben. Inmitten der Soldaten bin ich allein.

Ich starre in die Schwärze. Ich betrachte die Gefechtsfeldanzeige, lese die taktischen Analysen, die Verlustmeldungen. Ich kontrolliere die Aufstellung der Schirmprojektoren, passe sie an, weil das Brennende Nichts zurückweicht. Die Schattenpfoten nutzen ihre Flugaggregate, um in der Lücke zu schweben, die inzwischen einen knappen Meter breit ist. Die Energie, die sie abstrahlen, ist minimal. Dennoch versuchen wir, sie durch Verwirbelspiegel zu streuen.

Bemerkt mein Vater, wie seine Welt kleiner wird?

Hat die Ausdehnung der Sphäre überhaupt eine Auswirkung auf das Erleben der Bewusstseine?

In meiner Gefechtsfeldanzeige erlischt die Markierung, die für Hazaar steht. Das macht mich traurig. Ich frage mich, was mir das Recht gibt, für einen Einzelnen Trauer zu empfinden, während gleichzeitig so viele sterben, an die niemand denkt.

Der Gegenschlag der Wüko kommt plötzlich und mit maximaler Brutalität: Orbitalbeschuss mit den Thermogeschützen ihrer Raumschiffe.

Die eintausend Meter Gestein über unseren Köpfen verschaffen uns ein paar Sekunden. Das reicht, um die Schirmprojektoren zu aktivieren. In jeder Sensoranzeige müssen wir aufleuchten wie eine Sonne.

Die Schirme gleißen und kreischen, während sie die auftreffende Energie ableiten. Ringsum knackt, kracht und rumpelt das Gestein. Es glüht und verflüssigt sich.

Die Schattenpfoten müssen den Kontakt zum Brennenden Nichts aufgeben und sich in den Tunnel zurückziehen. Doch das duldet Arrell nicht. Sie hält die Stellung, also tun die anderen es ihr nach. Eine Gefechtsreihe von Robotern projiziert die Schirme um sie herum. Sie sind kaum zu sehen im Gleißen, durch das schwarze Abstrahlzonen gewittern.

Selbst mir ist klar: Wenn das Gestein über uns erst vollständig abgetragen sein wird und die volle Energie der Geschütze durchschlägt, wird es keine Rettung mehr geben. Diese Erkenntnis sehe ich auch in den Gesichtern meiner Kameraden. Wir werden alle sterben, verdampfen, ohne etwas Positives zu bewirken. Doch um nichts im Universum werden sie ihrer Heldin von der Seite weichen.

Die Schlacht ist entschieden, unser verzweifelter Vorstoß gescheitert, auch wenn Arrell das nicht sehen kann.

Ich tue, was ich kann und muss, obwohl ich es nicht darf. Innerhalb des Stoßtrupps verfügen wir über alle Schirmfrequenzen. Das ist notwendig, damit wir unsere Schirme synchronisieren und während eines Gefechts hindurchgreifen können, um Verwundungen zu versorgen oder Verletzte aus einem Gefahrenbereich zu ziehen.

Ich synchronisiere meinen Schirm, schiebe meinen Strahler durch Arrells Schutz, drücke den Abstrahlpohl auf ihren Rücken und verpasse ihr eine Paralyseladung, die ihre dem Willen unterstellte Muskulatur sofort erschlaffen lässt.

Ich greife unter ihre Achseln und ziehe sie vom Brennenden Nichts fort in den Tunnel und von dort aus weiter, zwischen den Soldaten hindurch.

Jeder von ihnen könnte mich erschießen, wenn er wollte. Aber der Überlebensinstinkt ist stärker, sogar beim Major. Wir geben die Stellung auf und fliehen mit allem, was unsere Flugaggregate hergeben. Die Roboter bleiben zurück, damit der Feind noch etwas hat, worauf er zielen kann.

Es ist eine besondere Situation, versuche ich, mich zu rechtfertigen. Hazaar hat einmal eine Entscheidung getroffen, der ich mit jeder Faser meines Wesens widersprochen hätte. Dennoch ist es die richtige Entscheidung gewesen, und meine ist es nun auch.

 

 

Zwischenspiel

SEMT

 

Felicita Oyn bestand darauf, ihre Patienten zu begleiten, während die Betten in Guckys Behandlungszimmer verlegt wurden. Wenn sie gehofft hatte, Yilad durch ihre Anwesenheit dazu zu bewegen, ruhig liegen zu bleiben, musste die Yuit sie enttäuschen.

Sobald sie Gucky unter dem grünen Energieschirm sah, hüpfte sie aus dem Bett.

Sie war froh, dass ihr Ausbilder im Agententraining sie nicht sah. Der Sprung an sich mochte noch einigermaßen elegant gelungen sein, aber sie knickte in den Knien ein, im Schwanz hatte sie kein Gefühl, und nur der schnelle Griff an die Schulter eines Behandlungsroboters bewahrte sie vor einem Sturz.

»Immer langsam, ich habe es doch gesagt!«, rief Oyn.

Yilad war der Ärztin nicht böse, denn diese griff ihr unter die Achseln und stützte sie.

»Wolltest du nicht liegen bleiben, Yilad?« Ob das der Tonfall war, den Menschenmütter gegenüber ungezogenen Kindern anschlugen?

»Nein, du wolltest, dass ich liegen bleibe«, stellte Yilad klar. »Und wenn du willst, dass ich schnell wieder in die Waagerechte komme, hilfst du mir, erst mal aus der Nähe nach meinem Freund zu sehen.«

Oyn ergab sich in ihr Schicksal und brachte Yilad an den Schirm, wohin sie ihr auch einen Hocker holte.

»Na, ist mein Lieblings-Yuit endlich gekommen?«

Ob Atlan da Gonozal bereits da gewesen oder den Raum erst während Yilads Schwächeanfall betreten hatte, wusste sie nicht. Er hob den kichernden Coyn aus dem Bett.

»Die beiden brauchen vor allem Ruhe«, mahnte Oyn.

»Hast du gehört, kleiner Mann? Erst mal darfst du nicht fliegen.«

»Gemein!«, protestierte Coyn.

»Na, wir schauen nach Gucky.«

Mit dem Kind auf dem Arm kam Atlan zu ihnen.

An sich lag Gucky unverändert in seinem Bett, aber sein Kopf verschwand vollständig unter einer roten Haube. Auch eine Maschine war neu, ein eckiger Kasten mit grünem Anzeigeschirm.

»Er durchlebt fremde Erinnerungen, das ist eindeutig belegt«, half die Ärztin bei der Interpretation. »Sie kommen und gehen in Wellen. Zuweilen werden die Kommunikationszentren in Guckys Hirn aktiv, als würde er mit jemandem sprechen. Manchmal bauen sich auch Signale in seinen Nervenbahnen auf, aber selten so stark, dass sich die Muskeln in seinem Körper tatsächlich bewegen.«

»Das Koma?«, fragte Atlan.

»Schwer zu sagen«, wehrte Oyn ab. »Wir sind nicht lange genug in der Yodor-Sphäre zurück. Ein paar Stunden müssen wir noch beobachten.«

»Sie werden es schaffen, Atlan, keine Angst.« Yilad sah zu dem Arkoniden hoch. »Bei uns haben sie es auch geschafft. Wir sind mentalstabilisiert.«

»Keine Flüsterstimmen mehr?«, versicherte er sich.

»Alles gut. Und mit Gucky wird es auch so werden. Wenn es ganz hart kommt, sind wir schließlich bei ihm.«

»Das reicht«, bestimmte Oyn. »Für die gesamte Mausbiberfamilie gilt ab sofort: Nachtruhe!«


20.

Triade

 

Wir haben den Schattenpfoten geraten, sich den Wüko zu stellen, damit sie nicht gejagt und getötet werden für eine Sache, die verloren ist. Die Gegend um das Brennende Nichts wurde nach der Schlacht zu einer Festung ausgebaut, drei Kreuzer stehen unmittelbar darüber. Es wächst wieder.

Dass ich auf Roboter zurückgreifen muss, missfällt mir. Aber wir dürfen niemandem trauen. Ich werde die Maschinen zerstören, sobald sie die Ladung zu Silosmes verbliebener Werft gebracht haben. Ihr Projekt ist auf die Konstruktion eines einzigen, kleinen Raumschiffs zusammengeschrumpft, einer Nadel, an der Basis fünf Meter breit, zwanzig Meter bis zur Spitze. ILTEG nennt sie diese letzte Hoffnung.

»Du bringst die Zygoten noch immer nicht zur Geburtsreife«, folgert Arrell eisig.

Sie zürnt mir. Natürlich, welches andere Ziel sollte sich ihre Frustration wählen?

Aber sie ist bei uns geblieben, und das ist viel mehr als nichts. Wer miteinander redet, kann Streit beilegen.

»Es wird ein langer, ein sehr langer Flug«, stelle ich fest. »Einhundertvierzig Tage hält das sich entwickelnde Leben dem Retrovirus bereits stand. Nur noch zwanzig mehr bis zur vorzeitigen Geburtsreife. Ich kann es schaffen.«

Spöttisch blickt Arrell Silosme an. »Glaubst du ihm?«

»Angesichts der unermesslichen Flugzeit ...«

»Angenommen, wir schaffen den Start, kommen in den Orbit, können das System verlassen, ohne dass die Wüko uns entern oder abschießen ...«

Arrells herablassender Ton provoziert mich. »Wir sind dir in aussichtslosere Unterfangen gefolgt!«

Sie würdigt mich keines Blickes. »Wie lange?«, fragt sie Silosme.

»Jahrtausende.«

»Das bedeutet ...«

»Wir müssen sterben, ja, noch vor dem Start. Und zu Palen werden, wie unsere Ahnen. Zu einer Triade. Ich werde mich als Ekapal um Technik und Navigation kümmern, Kosa wird als Antepal für unser und jedes andere Leben an Bord verantwortlich sein.«

»Wir brauchen eine Strategin, die das Kommando führt.« Ich merke, wie aller Zorn aus mir weicht. Er ist unwichtig, es geht um Größeres. »Das kannst nur du sein, Arrell.«

»Ihr bittet mich, mein Hirn als organisches Steuerorgan zur Verfügung zu stellen?«, versichert sie sich.

»Wir bitten dich um nichts, was wir nicht selbst tun«, entgegnet Silosme.

»Wir sind dir durch viele Gefahren gefolgt, bis zum Ende«, erinnere ich. »Bis es nicht weiterging. Willst du nicht einen anderen Weg mit uns versuchen?«

»Den letzten, der die Yuit retten könnte?«, fügt Silosme an.

Ich nehme an, dass Arrell an ihre Tochter denkt. Aber wo sie auftaucht, wird sie Aufmerksamkeit erregen und die Häscher der Wüko anlocken. Auch Arrine werden sie wohl früher oder später aufspüren, man darf jedoch hoffen, dass sie das Mädchen verschonen werden. Es brächte ihnen nur Nachteile, als Kindsmörder dazustehen. Als fürsorgliche Paten dagegen würden sie ihre Beliebtheit steigern.

»Komm mit uns!«, dränge ich sie sanft. »Wir brauchen dich.«

Arrell seufzt. »Wir drei?«

»Wir drei«, stimmen Silosme und ich gleichzeitig zu.

Wir umarmen einander.

 

 

Zwischenspiel

Ruf

 

»Wie geht es meinen drei Lieblingsmausbibern?«, fragte Perry Rhodan.

Yilad wusste, dass er unter enormem Druck stehen musste. Unabhängig von der formalen Kommandostruktur vertrauten ihm die Terraner, wohl auch sehr viele weitere Galaktiker. Ganz sicher die Besatzung der HELIOS. Es ging um die Evakuierung von Abermilliarden aus der Yodor-Sphäre. Und um diese Superintelligenz, die sich schlicht ES nannte und auf seltsame Weise die Milchstraße und ihre Nachbargalaxien schützte. Und doch trug Rhodan ein Lächeln auf den Lippen und zwinkerte ihr sogar zu.

»Diese beiden Rabauken durchlaufen gerade ihre Abschlussuntersuchung.«

Felicita Oyn meinte Yilad und Coyn, die jeweils ein halbes Dutzend Sonden im Pelz hatten und auf Kommando Kniebeugen und Schwanzroller vollführten sowie auf einer schnurgeraden Linie liefen. Coyn hatte zusätzlich einen Purzelbaum geschlagen, was die Ärztin stoisch hingenommen hatte.

»Wir sind voll einsatzbereit!«, rief Yilad.

»Wie es aussieht, haben sie die Mentalstabilisierung tatsächlich ohne negative Begleiterscheinungen überstanden«, räumte Oyn ein.

Rhodan wandte sich Gucky zu. »Er ist ebenfalls mentalstabilisiert. Dass diese fremden Gedanken ihn dennoch erfassen, muss an einem Faktor ...«

Ein bisher schwarzer Bildschirm erwachte. »Funkruf für Perry Rhodan!«

An diese zweidimensionalen Ausgabegeräte an Bord der HELIOS wollte sich Yilad nicht gewöhnen!

»Ich nehme ihn direkt entgegen«, sagte Rhodan. »In diesem Raum sind nur vertrauenswürdige Personen.« Er zwinkerte Coyn zu, der sich daraufhin stolz straffte.

Im Bildschirm erschien ein terranischer Mann, dessen Kopfpelz weitgehend, aber nicht vollständig abgesackt schien, sodass er primär unter Wangen und Kinn wucherte. Er trug einen Kampfanzug mit einem Symbol auf der linken Brustseite, das eine weiße Spiralgalaxis auf einem Hintergrund mit purpur-violettem Farbverlauf zeigte.

»Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen, Jasper«, sagte Rhodan.

»Ich bin nicht allein.«

Der Aufnahmewinkel weitete sich. Dadurch kam ein arachnoides Wesen ins Bild, das sich in Metallfolie gekleidet hatte.

»Ein Yodore!«, fiepte Coyn. Sogar im Krankenbett hatte er sich intensiv mit den Milchstraßenzivilisationen beschäftigt.

»Kommandant«, grüßte Rhodan mit einem Nicken.

»Die HZ-1 hat die Reise erfolgreich hinter sich gebracht«, meldete der Terraner auf dem Bildschirm. »Wir bringen eine Botschaft vom Gewölk: Du sollst sofort das Haus von ES aufsuchen, Perry. Und du sollst die Triade mitbringen. ES hat einen Handel anzubieten ...«

 

 

Nachspiel

Jenseits von Leben und Tod

 

Der Tod flößte jeder Kreatur Angst ein, denn ohne Selbsterhaltungstrieb hatte kein Volk Bestand. Doch er war nicht der große Gleichmacher, als den viele ihn sahen, denn Gucky wusste, dass er zahllose Gesichter hatte, darunter sogar einige freundliche.

Ob die Pale – Kosa, Silosme und Arrell – ihm mit Hoffnung gegenübertraten, konnte er nicht erkennen. Der Gedankenstrom wurde zu dünn für eine solche Immersion, und Gucky wäre sich wie ein schmieriger Voyeur vorgekommen, hätte er seine Erfahrung als Telepath zu nutzen versucht, um am intimen Moment des Übergangs teilzuhaben.

So beobachtete er aus emotionaler Distanz, wie die drei Yuit in ihren Kammern an Bord der ILTEG Platz nahmen, in Sitzen, deren Rückenlehnen parallel zum Boden ausgerichtet waren, so wie Perry Rhodan und seine Crew beim Mondflug der STARDUST. Injektionen sollten ihre Körper so weit bewahren, dass die Hirne in gewisser, wenn auch gewandelter Weise funktional blieben. Der erfahrene Ilt vermutete, dass die Substanz, die sich die drei selbst verabreichten, eine sechsdimensionale Komponente haben musste, um auf die ÜBSEF-Konstanten einzuwirken.

Sie hatten nicht bedacht, dass sie auch mit einem weiteren Element wechselwirken würde: mit Arrells Schattenpfote, die dem Brennenden Nichts entnommen und somit ebenfalls hochdimensionaler Natur war.

Gucky sah zu, wie Silosme unruhig wurde. Kosa prüfte Strahlungsspitzen auf seinen Instrumenten, tat sich aber schwer, sie zu deuten. Entladungen, für die Trennwände keine Hindernisse waren, gewitterten durch die ILTEG. Die Schattenpfote pulsierte, wurde heller, durchscheinend, zehrte sich auf – darunter kam Arrells biologische Pfote zum Vorschein.

Offenbar litten die drei Schmerzen. Silosme versuchte, an ihrer Kontrollstation gegenzusteuern. Kosa initiierte weitere Injektionen, um die Vitalfunktionen in tolerablen Bahnen zu halten.

Wenn Gucky sich nicht sehr täuschte, trat das hyperenergetische Potenzial der Schattenpfote in Wechselwirkung mit den ÜBSEF-Konstanten, die sich dadurch auf unvorhergesehene Weise wandelten. Er versuchte, die Anzeigen zu deuten, die immer wieder in Kosas Blickfeld gerieten. War das ein psionischer Fließzustand? Amplitude und Frequenz wirkten gleichmäßig, auch in den Detaildarstellungen außergewöhnlich stabil.

Kosa schwanden die Sinne.

Doch er selbst schwand nicht. Da war noch immer ... etwas, das sich den gängigen Kategorisierungen von Tod und Leben entzog. Gucky fehlten die Anhaltspunkte, um zu entscheiden, ob Zeit verstrich und wie viel.

Drei Dinge materialisieren.

Ein Geräusch, eine Silbenfolge. »Geardal.« Ein Name?

Eine Vorstellung von Leere, von Weite. Eine endlos anmutende Bewegung, verbunden mit einem Begriff: Kosmische Trasse.

Ein Gefühl, das Gucky zu überwältigen drohte. Es richtete sich auf eine Entität, von der Kosa als Friedensstifter dachte. Dieses Gefühl war grenzenloser Hass.

 

ENDE

 

 

Die Yodor-Sphäre wird einmal mehr zum Brennpunkt der Ereignisse in der Milchstraße. Perry Rhodan muss ES helfen und braucht dazu das Haus von ES. Doch wie stark wurde dieses bereits in Mitleidenschaft gezogen, und in welchem Stadium steckt die wiederentstehende Superintelligenz? Was geschah vor langer Zeit wirklich mit der ILTEG?

Michelle Stern berichtet über die weiteren Ereignisse im Roman der kommenden Woche. Band 3373 erscheint am 10. April 2026 unter folgendem Titel:

 

DIE TRIADE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

bekanntlich erzählt die PERRY RHODAN-Serie vom großen Abenteuer der Menschheit, dem Vorstoß ins All und der Begegnung mit dem Unbekannten. Der Anfang der Geschichte ist bereits legendär: Bei seiner Landung auf dem Mond lernt der Astronaut Perry Rhodan die menschenähnlichen Arkoniden kennen und schafft es, mithilfe ihrer märchenhaften Technik die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinen.

Das alles erzählt die PERRY RHODAN-Serie, seit 1961 der erste Roman veröffentlicht wurde. Die Autorinnen und Autoren schildern fremde Kulturen und kosmische Rätsel, sie zeigen Konflikte zwischen den Sternen und Freundschaften, die Jahrhunderte und Jahrtausende überdauern. In zahlreichen Romanen bietet die PERRY RHODAN-Serie ein faszinierendes Universum, das praktisch keine Grenzen kennt und bis in die fernste Zukunft reicht.

So weit sind wir mit PERRY RHODAN NEO noch lange nicht. Diese Serie wurde 2011 aus der Taufe gehoben und hat von Anfang an eine Aufgabe: Man nimmt viele Ideen der klassischen Serie, mischt sie mit heutigen Ideen und frischen Gedanken, bindet eine Prise aktueller Physik und Technik ein und erschafft so ein eigenständiges Science-Fiction-Universum.

Mittlerweile ist die Handlung von PERRY RHODAN NEO auch weit in die Zukunft vorgestoßen. Die aktuellen Romane spielen in der Mitte des dritten Jahrtausends. Die Erde ist in dieser Zeit das Zentrum eines kleinen Sternenreiches, zu dem gerade mal zwei Handvoll Welten gehören. Sie hat innerhalb der Milchstraße intensive Kontakte zu anderen Sternenreichen geknüpft, mit ihren Bewohnern besteht meist eine friedliche Kooperation.

Doch auch eine Zukunft, in der Raumschiffe und Reisen zu fernen Welten fast wie normal erscheinen, ist nicht frei von Konflikten. Gründe für eine Rivalität gibt es immer, und das wird wohl auch in Jahrhunderten der Fall sein.

Der Konflikt zwischen zwei interstellaren Kulturen ist unter anderem der Anfang für den nächsten Handlungsabschnitt unserer Serie – danach geht es um Themen, die das Weltbild der Menschheit verändern können ...

Bekanntlich gliedert sich PERRY RHODAN NEO in sogenannte Staffeln. Je zehn Romane bilden eine Einheit, die eine in sich geschlossene Geschichte erzählen. Mit der »Artefakte«-Staffel beginnen wir ein neues Abenteuer für Perry Rhodan und seine Gefährten.

Entwickelt wird die Handlung der zehn Romane von Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt. Die beiden Schriftsteller konzipieren die Szenen und Datenblätter, die dann die Grundlage für die Arbeit eines Teams engagierter Autorinnen und Autoren bilden.

Derzeit wird schon mit viel Energie an den einzelnen Romanen geschrieben, Mails werden gewechselt, es wird viel telefoniert. PERRY RHODAN NEO ist eine Gemeinschaftsarbeit, die davon lebt, dass die Mitwirkenden intensiv miteinander kommunizieren. Nur so lässt sich eine Serie über Jahre hinweg steuern.

Den ersten Roman der neuen Staffel verfasste Kai Hirdt, einer der zwei Exposéautoren. Mit »Jenseits des Schleiers« bereitet er die Bühne für das weitere Geschehen. Die Leseprobe stellt die wichtigsten Figuren vor und zeigt, in welche Richtung sich die Handlung entwickelt.

Den fertigen Roman gibt's ab dem 10. April 2026 – mit dieser Leseprobe wollen wir einen Vorgeschmack geben.

Viel Vergnügen bei der Lektüre!

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


1.

 

Palo war eine wunderbare Welt. Bergketten mit schneebedeckten Gipfeln, weite Ozeane, naturbelassene Kontinente, Wälder von Küste zu Küste, und das alles – nach bisherigem Kenntnisstand – vollkommen frei von hochgiftiger Flora oder Raubtieren, welche Menschen als Ergänzung ihres Speiseplans betrachteten.

Der Stützpunkt Point Palo lag an einem breiten, ruhigen Fluss nahe eines Binnenmeers in mediterranem Klima. Angenehme Aussichten, befand Reginald Bull. Es war Anfang November. In Terrania konnte es nachts schon empfindlich kalt werden. Die Wetterkontrolle hatte ihre Grenzen, und wenn die Temperatur in der umliegenden Wüste Gobi auf minus dreißig Grad Celsius stürzte ...

»Brrrr«, sagte Gucky neben ihm. »Mach dir gefälligst wärmere Gedanken!«

»Hör auf zu lauschen«, antwortete Bull dem Ilt. »Du hast in meinem Kopf nichts verloren.«

Gucky stemmte die Hände in die Hüften, stützte sich auf seinen biberartigen Schwanz und reckte den großen Mäusekopf empor. Er war um die siebzig Zentimeter kleiner als Bull, das Herabblicken fiel ihm damit schwer. Aber die Pose reichte nah heran.

»Ich lausche nicht!«, beschwerte er sich. »Aber du stehst neben mir und brüllst mir deine Gedanken geradezu ins Hirn. Schwer, da nicht mitzufrieren. Ich könnte schon mal runterteleportieren und mich aufwärmen, während ihr eure Space-Disk klarmacht.«

Gucky wirkte auf den ersten Blick harmlos, war aber mit drei Gaben ausgestattet, die ihn von anderen Lebewesen abhoben. Er konnte Gedanken lesen, er konnte mit der Gabe der Telekinese alle möglichen Gegenstände anheben, und er war in der Lage, über große Entfernungen zu teleportieren.

»Vergiss es!« Perry Rhodan trat zu ihnen vor den Holodom der TERRANIA II. »Wir sind auf offizieller Mission und benutzen offizielle Kanäle. Keine Überraschungen. Was du allerdings machen kannst: uns in die Space-Disk bringen. Thora hat sie gerade startklar gemeldet.«

»Und wieder einmal missbraucht ihr mich als Taxi.«

Grinsend legte Bull seine Hand in die Pfote des Ilts. »Einmal in den Hangar, bitte. Keine Umwege, ich kenn die Strecke. Wenn du es in einer Sekunde schaffst, gibt's Trinkgeld.«

 

Der Landeanflug auf das kleine und beinah leere Landefeld des Stützpunkts verlief ernster. Immerhin hatte ihr Besuch einen heiklen Anlass. Point Palo drohte zum Zankapfel zwischen der Terranischen Union und der Republik Arkon zu werden. Mitten im Niemandsland zwischen der Lokalen Blase rund ums Solsystem und dem Sternhaufen M 13 war der Stützpunkt in gegenseitigem Einvernehmen gegründet worden, um die kulturelle und räumliche Distanz zwischen der menschlichen und der arkonidischen Einflusssphäre zu verringern.

Nur wollte Arkon seit ein paar Jahren nichts mehr von dieser Vereinbarung wissen. Die Regierung hatte sich offiziell über die Expansion der Menschheit bis an die Grenze beschwert. Die Siedler von Palo ihrerseits sahen überhaupt nicht ein, ihre Arbeit der vergangenen zehn Jahre stehen und liegen zu lassen und zur Erde zurückzukehren.

Seit zwei terranische Schiffe spurlos verschwunden waren, nährte das die Furcht, dass die diplomatische Verstimmung zu militärischer Aggression eskalierte. Eine Siedlung in weitgehend unerkundetem Umfeld konnte in wenigen Monaten zwei Schiffe verlieren – Raumfahrt war und blieb gefährlich.

Aber es war Grund genug für Reginald Bull, Protektor der Terranischen Union, vor Ort nach dem Rechten zu sehen. Begleitet von seinen Freund Perry Rhodan und seiner arkonidischen Gattin Thora Rhodan da Zoltral, dem Power-Paar der Völkerverständigung, sollte eine Vermittlung notwendig werden. Und von Gucky, weil es immer gut war, Gucky dabei zu haben.

»Leitstrahl und Nachricht von Palo«, informierte Rhodan. »Die Stützpunktleiterin persönlich kommt zum Landefeld.«

Selma Enders, die Leiterin des Siedlungsprojekts, holte sie mit einem kleinen Gleiter direkt bei ihrer Disk ab. Sie mochte Anfang sechzig sein, hochgewachsen, schlank bis an die Grenze von hager und wachen Augen. Ihr Haar war streng zurückgebunden. Bull vermochte nicht zu sagen, ob es sehr hellblond oder weiß war.

»Willkommen in unserer kleinen Kolonie!« Enders hatte einen festen Händedruck. »Wir freuen uns über hohen Besuch. So viel Aufmerksamkeit sind wir gar nicht gewöhnt!«

»Wenn's mal so wäre«, gab Bull zurück. »Uns allen wäre wohler, wenn Sie nicht so im Blickpunkt ständen. Wo wollen wir sprechen?«

»Ich habe uns einen Raum direkt am Terminal reserviert.« Sie steuerte auf einen hässlichen Kasten zu, offenbar aus Fertigbauteilen zusammengesetzt. Vermutlich das erste Gebäude, das nach Landung der Pioniere vor zehn Jahren errichtet worden war.

»Hmm.« So viel zu Bulls Strandspaziergang bei mediterranem Klima.

Den kurzen Flug nutzte Enders für Erklärungen, denen Bull nur halb zuhörte. »... wir erst ein kleines Areal urbar gemacht haben, trotzdem ist die Kolonie bereits seit dem zweiten Jahr nach Gründung autark. Der Ertrag der Felder ist meist hoch, ganzjährig sogar, und die Reproduktionsrate der Palorinder – eigentlich sind es Dickhäuter, aber der Ausdruck hat sich eingebürgert – ermöglicht üblicherweise ein nachhaltiges Wirtschaften bei gleichzeitiger Vollversorgung. Auch wenn unsere Kolonie wächst, wird sich das aufrechterhalten lassen. Wir ...«

Bull blickte über die Schulter zu Rhodan und Thora auf der Rückbank. Thora ließ sich nichts anmerken, Rhodan hatte immerhin eine Braue gehoben. Gucky grinste breit.

Bull musste sich beherrschen, um es dem Ilt nicht nachzutun. Er fand Enders ebenfalls ziemlich voreilig. Bisher war Point Palo eben nur ein Stützpunkt, der die Welt auf ihre Eignung als Kolonie testen sollte. 1500 Freiwillige hatten sich zehn Jahre zuvor dort niedergelassen. Einige waren gestorben, ein paar mehr waren geboren worden, aber im Großen und Ganzen stimmte die Zahl noch. Palo war vielversprechend, aber sicher Jahrzehnte vom Koloniestatus entfernt.

Doch Enders hatte große Ziele, und dagegen konnte man eigentlich nichts sagen. Leider sahen die Arkoniden das anders.

Sie erreichten das Terminal und gingen hinein. Immerhin lag der Raum im oberen der beiden Geschosse, sodass man wenigstens über das Städtchen hinwegblicken konnte. Die Anwohner hatten angefangen, eigene Häuser zu bauen, schöner und individueller als die funktionellen Quader aus dem Pionier-Starterpaket.

»Danke, dass Sie uns empfangen«, eröffnete Rhodan das Gespräch. »Sie wissen ja, warum wir hier sind ...«

Enders nickte stumm. Ihr Blick fiel auf Thora.

Die Arkonidin rollte mit den Augen. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Ich soll vermitteln. Ihre Position gegenüber den Arkoniden vertreten. Das ist einfacher, wenn Sie mit mir sprechen.«

Selma Enders ließ das sacken, dann zuckte sie mit den Schultern. »Es gibt eigentlich nicht viel zu sagen. Sie wissen, dass die Arkoniden auf einmal unsere Absprache infrage stellen, dass wir hier siedeln dürfen. Aber solche Fragen werden auf Ihrer Ebene verhandelt, nicht auf unserer. Unsere Position kennen Sie: Die ist hier, auf diesem Flecken Erde, und da soll sie bleiben.«

»Der Disput hat keine Auswirkungen auf die Siedlung selbst?«, vergewisserte sich Bull. »Was ist mit den beiden verschwundenen Schiffen?«

Wieder ein Schulterzucken. »Auch da liegen Ihnen alle Berichte vor. In beiden Fällen gab es nur Routinemeldungen bis zum plötzlichen Kontaktabbruch. Beide waren an unterschiedlichen Orten unterwegs. Wir haben keinen wirklichen Hinweis darauf, dass die Arkoniden im Spiel waren. Es können genauso gut Unfälle gewesen sein, auch wenn das bei zwei Schiffen ziemlich unwahrscheinlich ist. Wir haben im Moment die CROWSNEST draußen, ein Erkundungsschiff. Vielleicht findet deren Besatzung irgendwelche Spuren. Aber bisher hat die Besatzung nichts gemeldet.«

Das war wenig an der Grenze zu nichts. Was den nächsten Vorstoß heikel machte.

»Der Rat der Terranischen Union«, erklärte Bull vorsichtig, »hat autorisiert, einen kleinen Flottenverband zu Ihrem Schutz ...«

Enders winkte sofort ab. »Wir wollen niemanden provozieren. Bisher haben wir hier autark ganz gut gelebt, und wir wollen das auch weiterhin. Wir sind glücklich hier!«

Gucky räusperte sich vernehmlich.

Bull sah den Ilt überrascht an. Was Enders erzählte, stimmte mit seinen Informationen überein. Point Palo hatte nur während des ersten Jahres nach der Landung Aufbaugüter von der Erde bekommen. Seitdem versorgte die Siedlung sich komplett selbst und hatte nie um Unterstützung ersucht. Bis vor drei Jahren hatte sie sogar einen Handelsüberschuss erzielt, indem sie Gemüse und ausgesprochen schmackhaftes Fleisch exportierte.

Perry Rhodan hatte sich während des letzten Austauschs erhoben und war ans Fenster getreten. »Ihre Felder sehen ziemlich kahl aus«, stellte er fest.

Enders presste die Lippen aufeinander, so kurz, dass es einem unaufmerksamen Besucher vielleicht entgangen wäre. »Die Ernte fällt in diesem Jahr nicht so gut aus wie zuvor«, räumte sie ein. »Aber solche Schwankungen gehören zum Kolonistendasein dazu. Nächstes Jahr wird es wieder besser.«

»Und es gibt wirklich nichts, was Sie uns mitgeben könnten, das für unsere Verhandlungen relevant ist?«, vergewisserte sich Bull.

Was er bisher gehört hatte, glich dem sehr unergiebigen Funkbericht, den er vorab erhalten hatte. Von dem persönlichen Treffen hatte er sich mehr erhofft. Klar schickte die Stützpunktchefin nichts durch den Äther, wenn die Arkoniden mithörten und ein als Unfall fingierter Racheakt drohte. Aber wenn sie zusammen am Tisch saßen, hätte sie ihm etwas mehr an die Hand geben können ...

Aber nein. »Leider nicht«, bestätigte Enders. »Bei uns ist alles gut.«

»Okay, jetzt reicht's!« Gucky teleportierte. Mit einem leisen Plopp füllte die Luft die Stelle, an der er sich soeben befunden hatte.

Alle Anwesenden wechselten überraschte Blicke, da tauchte Gucky bereits wieder auf – an seiner Hand ein vielleicht siebenjähriger Junge. Er war dünn, viel dünner als die ihrerseits schon hagere Enders. Tränen liefen ihm übers Gesicht.

»Joel!«, rief die Stützpunktchefin überrascht.

Der Junge wischte mit den Handballen die Tränen weg und versuchte, tapfer zu wirken.

»Das ist ...«, begann Enders.

Gucky beschied ihr nur knapp: »Sendepause.«

Rhodan ging vor dem Jungen in die Hocke und reichte ihm die Hand. »Hallo! Ich bin Perry. Warum bist du traurig?«

»Ich bin nicht traurig, ich bin ...«

»Hungrig ist er«, unterbrach Gucky zornig. »Von wegen autarke Kolonie!«

Enders wand sich. »Die Ernten waren auch in den vergangenen beiden Jahren schlecht, das stimmt. Wir mussten zuletzt die Lebensmittel rationieren. Aber solche Schwankungen gehören zum Kolonistendasein ...«

»Sie sind keine Kolonie«, unterbrach Bull scharf, »sondern ein Stützpunkt. Sie haben das Recht ...« Sein Blick fiel auf den abgemagerten Joel. »Sie haben die verdammte Pflicht, zur Erde Kontakt aufzunehmen, wenn Sie Unterstützung brauchen!«

Die bisher so freundlich-kontrollierte Siedlungsleiterin explodierte plötzlich in bislang gut verborgenem Zorn. »Damit Sie uns hier den Stecker ziehen und uns umsiedeln? Schauen Sie mich an und sagen Sie mir, dass Sie das nicht tun werden! Dass wir tausendfünfhundert Menschen hier Ihnen mehr bedeuten, als dass die Arkoniden Ruhe geben. Können Sie das?«

Bull schüttelte den Kopf. »Erstens: nein. Zweitens: Darum geht es nicht. Jeder Stützpunkt, der seine Besatzung nicht versorgen kann, wird unterstützt oder geschlossen. Das wissen Sie. Das haben Sie unterzeichnet, bevor Sie die Hilfe der Union für Ihre Siedlungsgründung hier bekommen haben!«

»Aber das hier ist keine normale Situation. Wir müssen ...«

»Sie lassen ohne Not Kinder hungern!«, mischte sich Thora mit schneidender Stimme ein. »Und da diskutieren Sie noch?«

»Kümmern Sie sich um Ihr eigenes Zeug!«, konterte Enders eisig. »Dann schauen Sie doch Ihren Leuten auf die Finger, ob sie etwas mit zwei verschwundenen Schiffen zu tun haben, aber lassen Sie uns hier in Ruhe! Wir kriegen das hin!«

»Drei«, schniefte Joel.

»Was?«, fragten Bull und Enders gleichzeitig.

»Es sind drei Schiffe. Die CROWSNEST sollte schon wieder da sein.« Ein erneuter Schniefer. »Mein Papa ist an Bord«, schob er kläglich hinterher.

»Kein Grund zur Sorge«, sagte Enders. »Die CROWSNEST ist erst zwei Tage überfällig. Das ist alles noch im ...«

»Sie vermissen bereits drei Schiffe in einem halben Jahr?«, fragte Bull fassungslos. »Und Sie halten es nicht für nötig, uns das mitzuteilen?«

»Dafür gab es keinen Grund. Die CROWSNEST wird sich sicher bald melden und vielleicht sogar etwas über die beiden anderen ...«

»Ich dachte, Sie hielten arkonidische Angriffe doch für möglich?«, hakte Thora ein. »Wie können Sie also da so sicher sein?«

»Können wir nicht, aber ...«

Bull hatte genug von dieser Frau, die Wunschdenken zur Grundlage ihrer Entscheidungen machte – zulasten der ihr anvertrauten Bevölkerung. Völlig egal, ob die Arkoniden Dreck am Stecken hatten oder nicht: Point Palo würde demnächst eine neue Leitung bekommen.

Oder dichtgemacht werden. Das konnte er tatsächlich nicht ausschließen.

Aber bevor es so weit war, galt es noch etwas anderes zu erledigen. Er kniete sich zu Joel, so wie Rhodan es zuvor getan hatte.

»Wir gehen deinen Papa suchen«, versprach er. »Wir finden heraus, was passiert ist.«

 

Das Unternehmen begann drei Stunden später. Die TERRANIA II justierte den Transitionsantrieb auf den Ort, von dem aus das letzte Signal der CROWSNEST eingegangen war, und sprang.

»Oi!«, ächzte Reginald Bull fassungslos. »Was war das denn?« Er presste beide Handballen an die Schläfen in der Hoffnung, dass der plötzliche, stechende Kopfschmerz aufhörte.

Den Offizieren in der Zentrale ging es nicht besser. Perry Rhodan hatte neben Bulls Kommandostuhl gestanden. Er packte die Rückenlehne, um nicht zu stürzen. Thora da Zoltral ließ sich nichts anmerken, war aber plötzlich noch blasser als ohnehin schon.

Gucky hatte es am schlimmsten erwischt. Sein Psi-begabtes Hirn war mächtig, aber auch empfindlich. Der Ilt war auf die Knie gesunken und starrte mit aufgerissenem Mund ins Leere.

»Sch...« Auch Rhodan massierte seine Schläfen. »Das war nicht lustig.«

»Ist jemand eingeschränkt?«, fragte Admiralleutnant Joran Kehlmann, Kommandant der TERRANIA II. Er hatte dafür zu sorgen, dass das Schiff tat, was Bull wollte, und erledigte das mit schnörkelloser Effizienz.

Niemand meldete sich, was entweder heißen konnte, dass es niemand sonst so hart getroffen hatte wie Gucky – oder dass sich niemand vor Kommandant, Expeditionsleitung und Kollegen eine Blöße geben wollte.

Das erkannte auch Kehlmann und gab die entsprechende Order. »Bereitschaftsschicht in Zentrale. Bis zur Klärung der Lage werden alle Stationen doppelt besetzt.«

Innerhalb von fünf Minuten war der Befehl umgesetzt und die Vertreter der diensthabenden Offiziere vor Ort. Allerdings hatte es in dieser Zeit tatsächlich keine weiteren Probleme gegeben. Es mochte sein, dass sich die Anordnung als überflüssig erwies.

Sicher ist sicher, dachte Bull. Besser so, als im Feindkontakt plötzlich einen Ausfall zu verkraften. Nur: Stand ihnen ein Feindkontakt bevor?

Seit dem seltsamen Sprung hatte die Ortung fleißig Daten gesammelt. Die aber zeigten nichts Ungewöhnliches. Die letzte bekannte Position der CROWSNEST lag im interstellaren Raum, weit entfernt von Sonnen, Planeten, Asteroiden oder künstlich erschaffenen Strukturen. Einfach nur leeres All im Sternenlicht. Die nächste Sonne, ein roter Riese, war 1,6 Lichtjahre entfernt, also etwa so weit wie die Ausläufer der Oortschen Wolke vom irdischen Zentralgestirn. Planeten hatte sie laut Sternkarten keine. Bis zur zweitnächsten waren es schon elf Lichtjahre. Eine ruhige Gegend irgendwo im Nirgendwo.

»Energiesignaturen oder Trümmer?«, erkundigte sich Bull.

Major Karra Finndal, die ferronische Ortungschefin, schüttelte den Kopf. Sie war immer noch blass, sodass ihre sonst blaue Haut einen Violettstich zeigte. »Nichts in der Ortung. Weder die CROWSNEST noch irgendetwas anderes.«

»Tastung«, ordnete Bull an. Anpeilbare Signale aktiv auszusenden, behagte ihm nie, es bedeutete seiner Erfahrung nach Betteln um Ärger. Andererseits: So wenig, wie in dieser Raumregion los war, hätte jeder neugierige Beobachter bereits ihre Transition angemessen. Und wenn die CROWSNEST Hilfe benötigte, aber kein Notsignal mehr senden konnte, war die Tastung der einzige Weg, sie jemals zu finden.

»Wir haben ein Signal, das ein Schiffswr..., ein Raumschiff sein könnte«, verkündete Finndal nach wenigen Sekunden. »Eine energetisch inaktive Metallmasse in zwei Lichtmonaten Entfernung. Driftet mit halber Lichtgeschwindigkeit durchs All.«

Das klingt nicht gut. Dennoch versuchte Bull, Zuversicht zu verströmen. »Wir warten die halbe Stunde bis Ende der Refraktionszeit, dann sehen wir uns das an.«

 

Auch der zweite Sprung war mit einer Kopfschmerzattacke verbunden, aber entweder war sie weniger schlimm als die erste, oder Reginald Bull war besser darauf eingestellt. Jedenfalls musste er nur zwei Sekunden die Augen zusammenkneifen, dann war er wieder einsatzbereit – und sah das Wrack im Holodom der TERRANIA II. Einstmals sicher ein Kugelraumer, aber mittlerweile zerquetscht, verdrillt, geborsten ... Mit einem Kloß im Hals fragte sich Bull, welche Waffe so etwas anrichten konnte.

»Das ist kein terranisches Schiff.« Thoras Stimme klang belegt.

Bull hatte gerade dasselbe erkannt. Der Ringwulst, verbogen wie er war, war noch erkennbar und deutlich schmaler als bei einem irdischen Schiff vergleichbarer Größe. Auch das Material war dunkler, sofern der Holodom nicht irgendeinen Unfug beim Berechnen der realen Farben anstellte.

Plötzlich verstand Bull auch Thoras Tonfall. Natürlich hatte sie es schneller erkannt als er. Es war eine arkonidische Einheit.

»Wir gehen rüber«, schlug Rhodan sofort vor. »Thora und ich leiten den Einsatztrupp.«

Bull lächelte. Es gab etwas Spannendes und potenziell Gefährliches zu tun – natürlich stellte Rhodan sich vorne an. Und es stimmte ja: Als Kommandant der Mission und bei unklarer Sachlage konnte der Protektor selbst schlecht von Bord, solang es nicht zwingend nötig war. Vielleicht musste er kurzfristig Entscheidungen treffen – etwa, wenn derjenige zurückkehrte, der die arkonidische Einheit in diesen Zustand versetzt hatte.

Andererseits ... Vielleicht war Bull gar nicht der Beste für diese Aufgabe. »Thora«, sagte er. »Das fällt in dein Ressort. Als Protektor der Terranischen Union biete ich dir als Gesandter der Republik Arkon die Missionsleitung an, bis wir wissen, was mit der Republikeinheit da draußen ...«

Thora dachte volle drei Sekunden über die Offerte nach, bevor sie langsam und widerwillig den Kopf schüttelte. »Mach du das, Reg. Du entscheidest nüchterner.«

Das hörte Bull nicht häufig, nahm das Kompliment aber gern an. Wohl wissend, dass Thora ihn meinungsstark beraten würde, wenn er etwas anordnete, das sie nicht guthieß. »Gut. Dann macht euch ...«

Er kam nicht dazu, den Befehl zu vollenden, weil achtzehn vollkommen intakte arkonidische Kreuzer in einer perfekten Kugelschale rund um Wrack und TERRANIA II aus dem Hyperraum fielen. Sie hatten eine Restfahrt von halber Lichtgeschwindigkeit und traten auf exaktem Parallelkurs zu den beiden Einheiten aus.

Ein geplantes Manöver, erkannte Bull sofort. Das haben die nicht aus der Ferne gemessen. Die kennen die Vektoren genau. Die waren schon mal hier!

»Kontakt herstellen!«, befahl er.

Commander Tetsuo Hiraoka nickte einmal knapp und präzise, da baute sich die Verbindung schon auf. Ein arkonidischer Offizier – ein Kom'athor zweiter Klasse und somit Verbandskommandant, wenn Bull die neuen Rangabzeichen der Republikflotte richtig auswendig gelernt hatte – öffnete bereits den Mund, doch Bull war fest entschlossen, als Erster einen Pflock in den Boden zu hauen.

»Reginald Bull, Protektor der Terranischen Union. Wer sind Sie, und was soll dieser Überfall? Wir befinden uns in neutralem Raum und sind hier, um zu helfen.«

»Wer uns angreift«, sagt der Kom'athor finster, »gegen den werden wir uns verteidigen – egal wer, egal wo!«

Thora hielt sich im Hintergrund – sie war ein Trumpf, den man später ins Spiel bringen konnte. Noch sah Bull keine Notwendigkeit dafür.

»Wovon reden Sie da, Mann?«, gab Bull zurück. Es mochte nicht die ganz hohe Schule der Diplomatie sein, aber das war ein Überfall mit achtzehn Schiffen auch nicht. »Wir wissen nicht, was hier geschehen ist, aber wir haben damit nichts zu tun! Wir sind selbst auf der Suche ...«

Für einen Moment zögerte Bull. Er wusste nicht, was geschehen war. Konnte es sein, dass doch Menschen hierfür verantwortlich waren? Vielleicht sogar die vermisste CROWSNEST?

Quatsch. Ein Blick auf das Wrack reichte aus. Terranische Technik war zu so etwas nicht in der Lage.

»... nach einem verschollenen Schiff«, nahm er den Faden wieder auf. »Wir wollen keinen Streit, und ganz bestimmt haben wir niemanden angegriffen. Wir können unsere Ressourcen bündeln und gemeinsam herausfinden, was mit unseren ...«

»Wo ist die HAS'KALU?«, schrie der Arkonide, der seinen Namen immer noch nicht verraten hatte. »Was haben Sie mit ihr gemacht? Wo ist die Besatzung?«

Bull sah kurz zu Thora. Sie signalisierte ihm, dass sie genauso wenig wusste wie er, wovon der Kom'athor sprach. Offenbar nicht von dem Wrack in der Nähe, sondern von einer ganz anderen verschwundenen Einheit.

Er zwang sich zu Ruhe und Sachlichkeit. »Ich habe von einer HAS'KALU noch nie etwas gehört. Entsprechend kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«

Thora hatte rasch ein paar Kommandos an die Schiffsintelligenz der TERRANIA II übermittelt, die daraufhin ihre Stimme aus der Übertragung herausfilterte. »Das ist keine Flotteneinheit«, informierte sie Bull. »Der Schiffstyp ist ähnlich, aber nicht identisch mit den Leichten Kreuzern der Republikflotte. Die Uniformen und Rangabzeichen entsprechen der Flotte, aber das kann Kostüm sein.«

Interessant, dachte Bull. Jemand spielt Militär. Jemand mit genug Ressourcen, um mindestens achtzehn Raumschiffe zu bezahlen. Plus den Schrotthaufen plus diese HAS'KALU.

Mittlerweile war er sicher, in eine Falle geflogen zu sein. Möglicherweise hatten die Arkoniden das defekte Schiff sogar selbst als Köder platziert. Nur zerstört hatten sie es nicht, da war er sicher. Dazu fehlten ihnen genauso die Mittel wie den Terranern.

Das hieß aber nicht, dass sie nicht zur Vernunft kommen konnten. Offenbar hatten beide Seiten sehr ähnliche Probleme, da musste sich doch eine Verständigung erreichen lassen! »Wir suchen das terranische Schiff CROWSNEST, das in dieser Region verschollen ist. Möglicherweise besteht zwischen beiden Vorfällen ein Zusammenhang. Eine Kooperation könnte helfen, unser beider Probleme zu lösen.«

Thora zeigte ihm einen Daumen nach oben. Rhodan nickte wissend.

Erstmals, seitdem Hiraoka die Verbindung geschaltet hatte, zögerte der Kom'athor einen Moment, als warte er auf Anweisungen von höherer Stelle. Oder er brauchte einfach lange, um über Bulls Vorschlag nachzudenken. So oder so: Er kam zum falschen Ergebnis.

»Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden. Sie können uns die Informationen über unser verschwundenes Patrouillenboot freiwillig liefern, oder wir holen sie uns.«

Jetzt war es an der Zeit, den Trumpf auszuspielen. Bull sandte Thora einen Hilfe suchenden Blick. Die TERRANIA II raste zwar mit halber Lichtgeschwindigkeit durchs All und hätte eigentlich aus der Umkesselung heraustransitieren können – wäre da nicht die elende Refraktionszeit gewesen, Geißel der Raumfahrt, seit Bull vor Jahrhunderten erstmals Fuß auf ein überlichtschnelles Raumschiff gesetzt hatte. Selbstverständlich auch schon Jahrtausende davor, aber da war es nicht sein Problem gewesen.

Nach einem Hyperraumsprung mussten die Triebwerke erst einmal regenerieren. Je nach Sprungweite konnte das viele Stunden dauern. Aber selbst nach kurzen Hüpfern war mindestens eine halbe Stunde fällig, bevor man wieder gezielt und ohne Risiko springen konnte.

Eine Nottransition war zwar möglich, allerdings hochgefährlich: Die Triebwerke konnten dabei unkontrolliert ausbrennen, und man wusste nicht, wo man herauskam. Mit Pech mitten in einer Sonne. Nottransitionen galt es zu vermeiden, und bis die TERRANIA II wieder regulär springen konnte, würde es noch etwa fünfundzwanzig Minuten dauern.

Thoras Aufgabe war somit klar: den Arkoniden zur Vernunft bringen oder zumindest so viel Zeit zu schinden, bis die TERRANIA II die heikle Situation verlassen konnte.

Gemessen und mit derselben Herablassung, mit der sie einst ihren späteren Mann Perry Rhodan und Reginald Bull beim Erstkontakt auf dem Erdmond behandelt hatte, trat sie in den Erfassungsbereich der Kameraoptik und schaltete mit einer wegwerfenden Geste den Stimmfilter ab.

»Ich habe Ihren Namen und Ihre Einheitszugehörigkeit nicht verstanden, Kom'athor«, sagte sie eisig.

Der Arkonide starrte sie überrascht an, sagte aber nichts.

»Nur zu, ich höre.« Allerdings nur eine halbe Sekunde lang, dann redete Thora weiter. »Wenn Sie nicht sprechen, werde ich es tun: Ich bin Thora da Zoltral, Sondervermittlerin der Republik Arkon bei der Terranischen Union. Sie bedrohen somit ein arkonidisches Diplomatenschiff, und das ist keine gute Idee. Nun also noch einmal ganz von vorn: Wer sind Sie, was ist die HAS'KALU, und wieso glauben Sie, wir hätten etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?«

Nachdem sie ihren Namen gesagt hatte, lächelte der Offizier nicht weniger herablassend als sie selbst. »Thora da Zoltral«, wiederholte er. »Thora Rhodan da Zoltral. Ich habe von Ihnen gehört. Die Beuteterranerin. Wie tief sind Sie gefallen, dass Sie in dieser Angelegenheit mit den Menschen gemeinsame Sache machen?«

»Was für eine Angelegenheit?« Thora ließ die Beleidigung kalt abperlen. »Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen, Kom'athor!«

»Sie sagen mir gar nichts, Terranerin. Ich wiederhole: Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.«

»Sie wagen es nicht ...«

»Natürlich tun wir das. Wir bekommen, was wir wollen. Sie können kooperieren oder sterben.«

Bull lächelte angriffslustig. Rhodan lockerte misslaunig die Schultern wie vor einem Kampf. Es war nicht das erste Mal, dass sie es mit einer arkonidischen Übermacht zu tun hatten. Sie hatten schon eine ganze verdammte arkonidische Besatzungsflotte aus dem Solsystem verscheucht mit nichts als Dreistigkeit, Ausdauer und zugegeben einer Menge Glück.

»Kom'athor, ich warne Sie«, sagte Thora scharf. »Ihre Macht ist nicht so groß, wie Sie glauben. Sie werden sich in der Heimat rechtfertigen müssen! Offenbar wissen Sie nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben!«

Bull bekam allmählich ein mulmiges Gefühl. Thora trug keine wirklichen Argumente vor, sondern griff offenkundig nach Strohhalmen. Sie gehörte zwar tatsächlich gleich zwei wichtigen Adelslinien an, den da Zoltrals und den da Gonozals. Letztere waren aber bis auf Thora und den seit vielen Jahren verschollenen Atlan ausgestorben. Und erstere ... Sich auf die adelige Herkunft zu berufen, hatte mehr Wirkung gezeigt, bevor Arkon die Republik ausgerufen hatte.

Das fasste der arkonidische Kommandant offenbar ähnlich auf. Er beendete einfach die Verbindung.

»Enterboote starten«, meldete Finndal ruhig. »Waffen sind schussbereit. Wenn der da schlechte Laune kriegt, sind wir Grillfleisch.«

Bull sah zu Thora, dann zu Rhodan. »Wollen wir sie reinlassen?«

Sie alle drei schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Unklare Absichten, verschleierte Herkunft«, fasste Thora zusammen. »Selbst wenn sie die Wahrheit sagen und ein Schiff suchen – keiner weiß, wie sie reagieren, wenn sie hier keine Antworten finden.«

Bull seufzte. Zwanzig Minuten Refraktionszeit standen ihnen noch bevor. Die hatten sie nicht.

»Nottransition«, ordnete er schweren Herzens an.

Die Aggregate der TERRANIA erwachten zum Leben, aber mit Heulen und Wehklagen. Bei jeder Nottransition lag die mechanische Belastung durch Vibration an der Grenze des Toleranzbereichs, aber normalerweise war davon in der Zentrale nichts zu spüren. Diesmal jedoch zitterte der Boden unter Bulls Füßen, und die Schiffshülle gab unheimliche Geräusche von sich.

»Abbruch!«, rief Bull sofort, aber es war zu spät. Der Sprung in den Hyperraum war unaufhaltbar ...

... und fand doch nicht statt. Die TERRANIA II drang nicht in ein übergeordnetes Medium ein, sondern der Einsteinraum um sie veränderte sich. Langsam, nicht sprunghaft. Die Darstellung der Sterne im Hologlobus geriet ins Taumeln, dann schlangen sie Kreise um das Schiff. Ein Wirbel, der an Geschwindigkeit stetig zunahm ...

»Ortung!«, schrie Bull.

Major Finndal arbeitete so ruhig wie bei einem Routineflug Erde–Mars. »Raumverzerrung um uns herum«, meldete sie. »Kreisbahn mit uns als Mittelpunkt. Geschwindigkeit nimmt zu, Intensität von Hyperstrahlung steigt. Anormale Werte, ein eigentlich unmögliches Mittelniveau zwischen Einsteinraum und Hyperraum. Das Bordgehirn arbeitet an einer Visualisierung ...«

Da erschien auch schon die Holoanimation. Die Positronik hatte alle Messwerte – hauptsächlich Strahlungsanstieg und Verschiebung der optischen Erfassung des Sternenhimmels – in einem kohärenten Modell zusammengefasst. Je stärker die Hintergrundstrahlung, desto schneller die Bewegung bei zugleich kleinerem Radius. Das war am besten und einfachsten mit einem Strudel erklärbar, der ihr Schiff in die Tiefe saugte.

»Gegenschub!«, befahl Kehlmann sofort. »Raus aus der Kreisbewegung, rein in die Mitte des Trichters und dann hoch!«

Wenn der Versuch überhaupt je hätte Erfolg haben können – inzwischen war es zu spät. Tief unter der TERRANIA II zeigte die optische Erfassung erst nichts als tiefe Schwärze, dann jedoch einen winzigen, gleißenden Lichtpunkt präzise in der Mitte des Trichterschachts. Das Licht wuchs und wuchs, überstrahlte die Sterne und das All, bis nichts anderes mehr zu sehen war.

Und während ein Strahlen, das heller als die Sonne war, das Schiff verschluckte, wurde es um Reginald Bull dunkel.

 


2.

Selbe Raumregion – drei Jahre zuvor

 

Die MIRANDA driftete durch ein ungewöhnlich dichtes Asteroidenfeld. Das Schiff war winzig, ganz so wie Lee Norskwods Tochter Miranda, damals, als er sie das erste Mal auf dem Arm gehalten hatte. Das Schiff war die einzige Familie, die ihm nach der Trennung geblieben war. Der Name hatte also nahegelegen, als der Konzern ihm Scouteinheit 368 zugeteilt hatte.

Die MIRANDA teilte sogar einige Eigenschaften mit seiner Tochter: Sie brauchte viel Zuwendung und tat selten genau das, was sie sollte. Der Konzern interessierte sich für die Ergebnisse seiner Prospektoren. Der Komfort seiner Auftragnehmer war ihm völlig egal. Die Schiffe hatten gute Überlichtantriebe hinten und eine anständige Ortungsanlage vorn. Alles andere dazwischen war Schrott.

Norskwod stank, weil die Ultraschalldusche vor anderthalb Wochen den Geist aufgegeben hatte. Das nötige Ersatzteil war ungefähr zwei Galax wert und winzig, aber nicht an Bord.

Aber Norskwod musste nur einmal Glück haben. Einmal ein großer Fund, dann standen ihm zehn Prozent der Abbauerlöse zu. Dann konnte er sich eine Sternenjacht kaufen, mit Wasserdusche. Verdammt, sogar mit einem Pool, wenn er wollte! Dann würde Miranda gern mit ihrem Vater auf Reisen gehen, und seine Ex-Frau konnte ihr hinterherwinken.

Ein großer Fund.

War dies der Tag? Für eine Augenscheinuntersuchung eines Asteroiden – seiner Erfahrung nach immer noch die beste Methode – war er noch zu weit entfernt. Aber die Brocken waren ungewöhnlich massereich, und das war ein gutes Zeichen.

Norskwod steuerte auf einen der größeren Klumpen zu: knapp zwanzig Kubikkilometer, wenig Eis, größtenteils Gestein. Nicht mehr lang, und er war nah genug für eine Resonanzspektroskopie. Dann würde er wissen, ob in dem Brocken vor ihm auch Metall lagerte. Ein ordentliches Vorkommen seltener Erden würde ihn für zwei Jahre absichern. Wenn er ein Edelmetall in relevanter Menge fand, waren das seine Jacht, seine Dusche und sein Pool.

Er krampfte die Hand um das Medaillon an seiner Kette. Aufgeklappt zeigte es ein Bild von Miranda. Die zweite Hälfte war leer.

Die Ortung arbeitete, sandte Strahlung unterschiedlicher Frequenz bis ins Hyperspektrum aus und analysierte die Reflexionen. Die Analyse zeigte ...

... nichts.

Norskwod ließ die Schultern sacken. Erst in diesem Moment der Enttäuschung wurde ihm klar, wie viel Hoffnung er auf diesen Asteroiden gesetzt hatte, ohne dass er selbst hätte sagen können, warum. Die meisten Steine, die durchs All flogen, waren eben nur das: Steine. Warum hätte es bei diesem anders sein sollen?

Aber dieser war anders. Er hatte es im Gefühl. Er war völlig sicher.

Die MIRANDA wies ihm bereits einen vorausberechneten Kurs zum nächsten vielversprechenden Brocken, aber Norskwod aktivierte den Antrieb noch nicht. Zu seiner eigenen Überraschung, denn er hielt sich für einen rationalen Menschen, und die wissenschaftliche Untersuchung hatte gezeigt, dass er gerade seine Zeit verschwendete. Er wollte nicht impulsiv handeln. Das war einfach nicht er.

Andererseits – wo hatte seine Ratio ihn denn hingebracht? Er musste sich doch nur umsehen. Er war das einzige lebende Wesen in mehreren Lichtjahren Umkreis. Betrogen, verlassen, verarmt und einsam. Und er stank.

Schmerzhaft schnitt die Kante des Medaillons in seine Hand.

Norskwod traf eine Entscheidung, verließ sich zum ersten Mal seit Jahren auf seinen Instinkt statt auf Daten. Er brachte die MIRANDA auf stabilen Parallelkurs nur hundert Meter von dem Asteroiden entfernt und schoss die Ankerharpune an der Monofilamenttrosse ab. Dann legte er den Raumanzug an; die Magnethalterung des Untersuchungstornisters schnappten ein.

»Achtung«, warnte ihn die Positronik der MIRANDA sowohl akustisch als auch im Helmdisplay. »Zielobjekt nicht qualifiziert für Prospektionsstufe zwei. Vorgeschlagener Kurs ...«

»Klappe, Miri!«, schnauzte Norskwod den Computer an. »Ich weiß, was ich tue.« Was eine faustdicke Lüge war. Aber er war noch nie gut darin gewesen, Anweisungen zu befolgen.

»Acht...« Die Warnung brach mitten im Wort ab, und auch der Schriftzug in seinem Gesichtsfeld erlosch. Sekunden später folgten die Innenbeleuchtung der MIRANDA und die künstliche Schwerkraft.

»Was zum ...?« Norskwod trat von der Schleuse zurück, visierte den Steuerungsbereich an und stieß sich ab. Er flog ziemlich gut, musste nur einmal kurz vorm Ziel eine Seitenwand als Bande benutzen. Dann bekam er die Armlehne des Pilotenplatzes zu fassen, zog sich darauf und schnallte sich an. Der Tornister störte, aber Norskwod hatte größere Sorgen als seine Beweglichkeit. »Los, Miri. Mach kein' Scheiß. Spring wieder an.«

Die Positronik tat nichts dergleichen. Von einem Moment auf den anderen war Norskwods Schiff tot, ein durchs All driftender Klumpen wie alles andere in dem Asteroidenfeld.

Norskwod versuchte jeden Trick im Handbuch und einiges mehr, konnte den Fehler aber nicht finden. Nach einer Stunde hieb er so frustriert auf das Steuerpult, dass er ohne Gurt an die Decke der Kabine geknallt wäre.

Wütend schob er das Paneel mit dem zweiten, energetisch autarken Hyperfunkgerät beiseite. Der Notfunk. Der letzte Ausweg.

Norskwod zögerte. Wenn er dieses Ding anschaltete, würde der Konzern einen Rettungskreuzer losschicken. Das war vertraglich geregelt. Ebenso geregelt war, dass die Kosten dafür von Norskwods Erlösen abgezogen wurden. Wenn er die Notfalltaste berührte, war er ruiniert ...

Ruiniert, aber lebendig. Er konnte ausrechnen, wann die MIRANDA so weit ausgekühlt war, dass er selbst zur Eisleiche wurde. Er senkte den Finger.

Nichts geschah. Der Notruf war genau so tot wie Norskwods Bordpositronik.

Einen Moment starrte er fassungslos auf das Gerät. Dann begann er zu lachen. Gute Überlichtantriebe hinten, eine anständige Ortungsanlage vorn. Alles dazwischen war Schrott.

Er löste seinen Gurt und stieß sich ab Richtung Schleuse. Etwas Besseres hatte er ja nicht zu tun, während er auf den Tod wartete. Da konnte er genauso gut dem Ruf des Asteroiden folgen, der ihn immer stärker lockte.

 

Der Brocken war eigentlich nicht groß genug, um eine spürbare Anziehungskraft zu entfalten. Dennoch fand Lee Norskwod sicheren Stand auf der dunklen, zerklüfteten Oberfläche, ohne dass er mit dem Anzugaggregat nachhelfen musste. Das war seltsam.

Das Gestein sah auf den ersten, zweiten und dritten Blick langweilig aus. Basalt. Vulkanische Schlacke. Geologisch interessant, da es etwas über die Entstehung des Asteroiden verriet. Aber wertlos.

Ziel- und ratlos spazierte Norskwod über die Oberfläche. Nach wenigen Minuten kam er zu einem trichterartigen Krater, dessen Boden selbst im Licht der Helmscheinwerfer nicht zu erkennen war. Mangels eines besseren Plans stieg Norskwod hinein.

Dabei stieß er auf das zweite Zeichen, dass der Asteroid ungewöhnlich war: Der Schwerkraftvektor änderte die Richtung. Obwohl Norskwod fast senkrecht abwärts ging, fiel er nicht, sondern wurde von der Seitenwand angezogen. Oder war das der Boden? Es war sinnenverwirrend. Zumindest, was den Gleichgewichtssinn betraf.

In unregelmäßigen Abständen blinkten die Gangwände auf, wenn sie der Scheinwerferstrahl traf. Metalleinschlüsse oder hübsche, aber wertlose Mineralien wie Pyrit? Die Farbe war dafür eigentlich zu dunkel, zu satt honiggelb. Es sah aus wie ...

Nein. Das hätte die Ortung angezeigt.

Dennoch schlug Norskwod einen schimmernden Brocken heraus und analysierte ihn mit dem Wenigen, das er an Ausrüstung bei sich führte. Die Ultraschall- und Leitfähigkeitsanalyse und die leicht diamagnetische Reaktion sprachen für Gold. Aber das konnte nicht sein!

Eine Röntgenfluoreszenzanalyse war nur an Bord des Schiffs möglich, und auch nur mit funktionierender Positronik – das fiel also aus. Im Säuretest reagierte das Metall nicht, bis Norskwod Salz- und Salpetersäure zu Königswasser mischte. Diese Flüssigkeit löste das Metall aus dem Stein. So wie es bei Gold der Fall sein sollte.

Fasziniert fuhr Norskwod mit dem Handballen den Verlauf der Ader in der Tunnelwand nach. Einen großen Fund, mehr brauchte er nicht ... Nun hatte er ihn. Außerdem würde er auf dem Asteroiden sterben, bevor er jemandem davon berichten konnte.

Eigenartigerweise störte ihn das kaum, so wie der ganze Fund ihn mehr intellektuell faszinierte als erfreute. Er hatte das Gefühl, dass er den eigentlichen Schatz noch gar nicht entdeckt hatte.

Norskwod wandte sich von der Ader ab und folgte dem Korridor. Die zerklüfteten Formen wurden regelmäßiger, bis er durch eine perfekt gerundete Röhre ging. Blasses Licht schimmerte vor ihm auf. Der Schein, der Ruf führten ihn bis in die Kammer exakt im Zentrum des Asteroiden ...

Er wusste nicht, warum er das wusste, aber es war völlig klar. Ein exakt halbkugelförmiger Raum, und in seiner Mitte ...

Ein Artefakt!

Davon hatte er gehört. Sie waren selten und unermesslich wertvoll, wenn man den richtigen Käufer fand. Wertvoller als ein ganzer Asteroid aus purem Gold.

Eine silbrig klare Sphäre schwebte in der Luft, kopfgroß, einen Meter über dem Boden. Sie sah aus wie ein übergroßer Tautropfen und brach das Licht von Norskwods Lampe in allen Farben, beleuchtete die zentrale Kammer in Regenbogenschein. Ihre Oberfläche war kristallklar und spiegelte wie flüssiges Glas.

Im Inneren bewegte sich etwas. Norskwod trat näher, erkannte winzige Lichtpunkte – wie Sternenfunkeln eingebettet in einen langsam strömenden Nebel; Nanogalaxien in einem Miniaturuniversum. Von Zeit zu Zeit sonderte die Sphäre eine Träne ab – kleine schillernde Tröpfchen lösten sich und zerfielen in glitzerndes Licht, noch bevor sie den Boden erreichten.

Die Träne der Sterne. Das war der Name des Artefakts, musste es sein. Wieder einmal wusste Norskwod nicht, woher die Erkenntnis stammte, aber es war undenkbar, sie anzuzweifeln.

Langsam streckte er den Arm aus und fing eine der Tränen auf. In seiner Handfläche zerstob sie. Ihr Licht hüllte die Hand vom Ansatz bis zu den Fingerkuppen ein. Dann verschwand es, als wäre es in Norskwod hineingesickert.

Da verstand er. Er verstand, wie es ihn an diesen Ort verschlagen hatte. Was der wirkliche Wert des Artefakts war. Und vor allem: Er verstand, was er nun tun musste.

 


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Jenseits des Schleiers« von Kai Hirdt erscheint als Band 380 von PERRY RHODAN NEO. Ab dem 10. April 2026 ist der Roman als Taschenbuch im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch bei Eins A Medien sowie als E-Book erhältlich.

Die Serie kann selbstverständlich auch abonniert werden.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße. Robert Corvus nimmt uns mit in die Yodor-Sphäre und an noch weit entlegenere Orte. Es ist der vorletzte Roman von Robert Corvus als Teamautor. Der Band 3375 wird der letzte innerhalb der PERRY RHODAN-Serie sein. Auf eine Geschichte aus seiner Rabenfeder dürfen wir uns also auf jeden Fall noch freuen. Danach möchte sich der Autor eigenen Projekten widmen.

Schreibt uns gerne, wie euch die derzeitige Handlung gefällt.

Damit zum ersten Leserbrief. Klaas Haß hat sich Gedanken über Cassandras Flotte gemacht.

 

 

Fragezeichen

 

Klaas Haß

Hallo, liebe Autoren,

mit der neuen, von Cassandra gebauten Flotte aus Hantelraumern habt ihr ein echtes Fragezeichen in die Handlung eingebracht. Denn die HELIOS war ja ein Altbau, was ihr genutzt habt, um zu begründen, warum sie gegen moderne Schiffe im Kampf keine Chance hat. Es würde aber für Cassandra keinen Sinn machen, eine unnütze, weil veraltete Flotte in Betrieb zu nehmen. Wir müssen also davon ausgehen, dass diese Schiffe dem neuesten verfügbaren Stand der Technik entsprechen.

Aber was bedeutet das? Angenommen, die Raumer sind nach demselben Konzept wie die SOL aufgezogen, mit dem Mittelteil als eigentlichem Schiff – quasi bestehend aus drei zusammenhängenden Schiffen. Dann sind es einfach nur auffällige Schiffe. Die SOL war ja ursprünglich als Multifunktionsraumer für Fernerkundung gedacht, und deshalb war es sinnvoll, die drei Segmente separat handlungsfähig anzulegen.

Aber was, wenn man die Fähigkeit, separat zu handeln, nicht voraussetzen würde? Ich möchte das am Beispiel zweier Korvetten, die mit einem Zylinderteil gekoppelt werden, verdeutlichen.

Die Korvette ist seit Jahrtausenden eine erprobte Schiffsklasse. Sechzig Meter Durchmesser, hochgradig automatisiert, sodass sie schon in der Generation von Thora und Crest von einem einzelnen Piloten geflogen werden konnte. Aber mit einer Reichweite von 800.000 Lichtjahren im Linearflug ist sie eher kurzreichweitig im Vergleich zu größeren Schiffen.

Was, wenn man plötzlich mehr Reichweite bräuchte? Also baut man einen Zylinder im gleichen Verhältnis wie bei der kosmokratisch aufgerüsteten SOL, 72 Meter lang mit einem Durchmesser von 36 Metern, und rein rechnerisch könnte man dort 329 Linearraumkonverter mit einer Gesamtreichweite von 100.000 Lichtjahren pro Konverter unterbringen. Sagen wir, mit Zwischenwänden, Energieleitungen und Hülle sind es »nur« 300 Konverter. Dann reicht das noch immer, um mehrfach nach Andromeda und zurückzufliegen.

 

Ich könnte mir gut vorstellen, dass unsere »Technik-Abteilung« – also Verena Themsen – hier aus diversen Gründen weniger als 329 Linearraumkonverter veranschlagen würde. Aber prinzipiell sind die Überlegungen interessant. Also weiter mit dem Gedankenspiel.

 

Es ist noch immer nicht vergleichbar mit der Reichweite des PHOENIX, aber es wäre ein Bau, der nur aus Serienprodukten besteht. Man könnte so selbst kleine Schiffe ohne Trägerraumschiff bis in die nächsten benachbarten Galaxien bringen. Oder aus zwei in Serie produzierten Korvetten, die kaum Mannschaften brauchen, ein Patrouillenschiff bauen, das die gesamte Galaxis umrunden könnte.

Doch warum zum Teufel macht das diesen Sprung? Weil ein Mittelteil, das von den Korvetten oder Mutterschiffen aus gesteuert und versorgt wird, keine eigene Zentrale, keine Energieerzeuger, keine eigenen Schutzschirmprojektoren, keine Crewquartiere oder Lebenserhaltungssysteme braucht. Vielleicht Wartungsschächte und automatisierte Reparaturroboter. Aber ansonsten kann der gesamte Innenraum für eine spezifische Aufgabe genutzt werden.

Die Energieversorgung der FLT-Triebwerke würde durch die Korvetten erfolgen. Reichen deren Generatoren für die Versorgung der eigenen Triebwerke, müsste es bei zwei Schiffen auch ausreichend sein für die Versorgung des Mittelteils. Zumal man ja nicht alle Linearraumkonverter gleichzeitig mit Energie beschicken müsste.

Braucht man stattdessen ein Forschungsschiff? Dann baut man eine Mittelsektion mit Forschungslaboren, die man im Falle eines Unfalls absprengen kann, um die Crew zu retten, oder zur Kartierung ein Mittelteil mit Sonden-Hangars und einer koordinierenden Positronik.

Braucht man ein Schlachtschiff, pfropft man den Mittelteil mit Energieerzeugern und Speicherbänken voll. Dann könnte auch eine Korvette (oder zwei) mit der neunfachen Energie aufwarten, und das rechnet die Energie, die die Korvetten selbst erzeugen, noch nicht mit. Das bedeutet deutlich mehr Leistung für die Schilde und über die Speicherbänke höhere Feuerraten für die Geschütze.

Der Aagenfelt-Blitz zum Beispiel hat als Schwäche seine langen Ladezeiten gehabt. Aber mit einem Mittelteil, der nur der Energieerzeugung dient, könnte man diese Zeit auf ein Zehntel verkürzen. Je nachdem, wie kreativ Cassandra beim Bau ihrer Flotte war, könnten das sehr unterschiedliche Schiffe sein. Ich freue mich darauf, zu lesen, was ihr euch dazu ausgedacht habt!

Ad Astra, Klaas Haß

 

Das lesen wir natürlich gerne. Schiffe wie die SOL und die HELIOS haben ihre eigene Faszination.

Andere Leser sind eher von den Charakteren und ihrem Weg begeistert als von der Technik. Was nicht heißen soll, dass nicht auch sie die Technik zu schätzen wüssten.

 

 

Denkfutter

 

Dr. Christian Brandes, Nürnberg

Liebe Michelle,

zuletzt hatte ich dermaßen schöne Leseerlebnisse mit dem werten Herrn Vandemaan, dass ich hier gerne Danke sagen möchte: zum Ersten für den Doppelband 3356 und 3357 – stimmungsvoll und stellenweise purer Genuss. Zitat: »Sie bewegten sich über die Allee, links und rechts die hoch aufragenden, in der milden Brise wie Papier raschelnden Schwarzpalmen, als würden sie unsichtbare Briefe schreiben an ferne Freunde.« Superb!

Und zum Zweiten: für das »Hartmut-Kasper-Lesebuch«. Bisher kannte ich Wims PR-Romane, hatte die »Schule der Autoren« gelesen oder seine schönen SF-Rezensionen auf Deutschlandfunk gehört, aber nun gibt es ein Bändchen zum Schmökern, in dem sich (für mich) viele neue Seiten des Autors auftun. Erzählungen, Anekdoten, ein Hörspiel, Gedichte gar, ein bisschen Essayistisches – auch über den Erben des Universums –, ein bunter Strauß also, aber immer reich an eleganten Sprachfiguren, schrulligen Charakteren und unerwarteten Assoziationsfäden.

Dank des Büchleins kann ich mir zwischen all meinen anderen Lektüren immer mal wieder eine kleine feine Prise Vandemaan-Sprachschnupftabak gönnen. Danke also, für elegantes und stilvolles Lese- und Denkfutter.

Apropos Denkfutter: Gestatte mir, Michelle, hier alle PR- und LKS-Leser*innen, die deine Texte schätzen und dir auch sonst gerne zuhören, darauf hinzuweisen, dass eine gewisse Frau Stern sich auf ein Podcast-Experiment mit mir eingelassen hat. Die Inhalte ihres Buchs »Denkfehler und Klimakrise« gibt es nun, ohrenfreundlich aufbereitet und (hoffentlich!) unterhaltsam durchdiskutiert, als Podcast namens »42 Grad«. Zu finden unter anderem auf Spotify, Apple Podcasts, player.fm und podcast.de. Hört doch mal rein!

Ad Astra

Christian

 

Danke für den Hinweis. Es würde mich riesig freuen, wenn ihr reinhört. Der Podcast ist auch auf YouTube zu finden. Am besten ihr nutzt dafür eine meiner Webseiten Michelle-Stern.de oder DenkfehlerundKlimakrise.de. Auf der ersten Seite findet ihr das Gewünschte unter »Sternenkind« und »Sternenklang«. Auf der zweiten unter »Videos«.

Mein Dank geht an Ben Calvin Hary, der den mit Musik unterlegten Eingangstext gesprochen hat. Bei der Gelegenheit: Auch Ben Calvin Hary hat gemeinsam mit Oliver Fröhlich einen Podcast am Laufen. Er heißt »5000 Zeichen« und geht ums Schreiben.

Jetzt aber weiter mit Leserbriefen.

 

 

Topsider und mehr

 

Karl Aigner

Liebe Michelle,

jetzt melde ich mich schon wieder, aber daran seid ihr schuld, genauer gesagt Kai Hirdt mit »Wenn Topsid fällt«. In einer (realen) Welt, wo alles auf den Untergang zusteuert, müsste die Seite 23, der Nummer 3359, Pflichtlektüre für alle Politiker sein.

Ach ja, toll, wenn in einem Folgeroman ein paar »Blumenkisterl« Bedeutsamkeit erlangen. So etwas gibt es nur bei PERRY RHODAN, genauer gesagt bei »Zweiteilern« (zwinker).

Um meinen oben angedeuteten Pessimismus zu verdeutlichen, will ich hier die allerersten Romane anführen, in denen unser Perry oft die letzten Überlebenden von Planeten rettete, die sich durch eigene Unkenntnis, Verschwendungssucht, selbst verursachte Umweltkatastrophen oder zerfleischende Kriege fast ausrotteten.

Damals in den 60ern dachte ich beim Lesen: Na ja, wilde Utopie. Heute erkenne ich mit Schrecken, dass die Phantasien der damaligen Autoren weit zutreffender waren als die Prophezeiungen eines Nostradamus, äh, »Imago«, womit ich wieder bei »meinen« Cynos wäre.

Wie heißt es bei »Lumpazivagabundus«? Die Welt steht nimmer lang.

Schön, dass man zeitweise aus der Realität in die Literatur flüchten kann. Vor Kurzem sah ich im österreichischen »servus« eine Talk-Sendung, in der es darum ging, ob Trump sich Grönland krallt. Ein mir unbekannter Mitdiskutierer war Michael Lüders. Ich war von allen Teilnehmern hochbegeistert. Es beruhigt mich, dass es doch so viele intelligente Menschen gibt, von denen der eine oder andere Zuversicht ausstrahlt.

 

Ich mache den oben erwähnten Podcast mit Christian Brandes auch, weil es hilfreich ist, ein paar Dinge zu verstehen. Es gibt zum Beispiel das sogenannte Ankern. Wenn wir sehr hoch und radikal ansetzen, etwa in der Kommunikation über ein Thema, dann verschiebt das die Grenzen des Sagbaren. Üblicherweise reagieren alle anderen Akteure darauf.

Ein anderer wichtiger Punkt, der hier anklingt, ist die Negativitätsverzerrung. Wir nehmen das Schlechte viel besser wahr als das Gute. Es passieren enorm viele positive Dinge auf der Welt. Ich für meinen Teil bin sehr froh, in diese Zeit hineingeboren worden zu sein und nicht in eine frühere.

Aber weiter im Text. Karl Aigner hat kurz darauf diese Nachricht geschrieben.

 

Vorweg ein Lob an Olaf Brill für seine »Reporte«. In Band 3360 für den Bericht und die phantastischen Bilder vom Generationenschiff SOL.

In Band 3364 dann der Beitrag zum »Online-Abend«, wo wir auf dem »Titelblatt« eine futuristische Einrichtung sehen, bei der die japanische Hausdame, ganz der Kultur verpflichtet, gerade per Visiphon mit der Agolei kommuniziert (zwinker).

Ich lese gerade Band 3360, »Das Sternengrab«. Ein schöner Roman von Christian Montillon, bei dem ich aber in erster Linie die Ideen des Exposéautors bewundere. Und nicht nur ich als Otto Normalverbraucher. Da gibt es berühmte und sich um die Serie verdient gemacht habende Veteranen, die ebenfalls in höchsten Tönen schwärmen.

Momentan gefallen mir die Abenteuer bei den Topsidern am besten.

Und zurzeit erfülle ich mir einen lang gehegten Wunsch und lese meinen »ersten« PERRY RHODAN-Roman (Band 361 »Der Turm des Ewigen Lebens« von Clark Darlton) in Form des 41. Silberbandes »Die Konstrukteure des Zentrums«. Da erlebt der 600-jährige und müde gewordene Gucky gerade seine Wiedergeburt.

Was für ein Vergleich eines 71-Jährigen mit der Welt eines 13-Jährigen! Fast zum Gruseln. Aber oh weh, die Schriftgröße des Buchs! Da braucht man ja fast eine Lupe. Doch die Action reißt einen mit.

Schöne Grüße aus der Wachau

Karl

 

Damit kommen wir zum Bild dieser Woche.

 

 

Hallo, Michelle,

ich wusste gar nicht, dass Perry unter die Winzer gegangen ist.

Ich wünsche dir, den restlichen Autoren und der gesamten Redaktion alles Gute.

Viele liebe Grüße von

Ronald
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Bild: Ronald Kohl

 

Hier also der bereits bekannte Wein im Doppelpack. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich muss immer noch schmunzeln, wenn mir eine der Flaschen ins Blickfeld gerät.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Agolei; Superintelligenzen

Die Agolei ist ein kosmisch ziemlich isolierter und dünn besiedelter Bereich im Kosmos, den Yuit der Vergangenheit ist noch keine höhere Macht begegnet. Weder wissen sie vom Zwiebelschalenmodell, noch kennen sie Begriffe oder Konzepte wie Superintelligenzen, Materiequellen, Kosmokraten und dergleichen.

 

Iltu

Iltu sowie 27 andere Ilts wurden von Gucky im Jahr 2045 Alter Zeitrechnung in letzter Sekunde gerettet, ehe der Rest ihres Volkes mitsamt ihrem Heimatplaneten Tramp unterging.

Im Jahr 2112 AZ heiratete sie Gucky, dem sie 2403 auch den gemeinsamen Sohn Jumpy gebar. Als begabte Mutantin, die Telepathie, Telekinese und Teleportation beherrschte, begleitete sie Gucky auf etlichen Missionen. Nach ihrem Tod um das Jahr 2600 ging sie in der Superintelligenz ES auf.

Seitdem konnte sie sich zumindest einmal aus diesem Kollektiv lösen, um ihrem Mann Trost zuzusprechen: 1291 NGZ im Kessel von DaGlausch. Im Zuge der Talanis-Krise materialisierte sie ebenso wie viele andere Mutanten und Mausbiber erneut.

 

Jumpy

Jumpy wurde als Sohn der Mausbiber Gucky und Iltu im Jahr 2403 Alter Zeitrechnung geboren, erhielt seinen Namen aber erst 2435, damit dieser auch charakteristisch für ihn sei. Er zeigte eine hohe Begabung in Telekinese und Teleportation, blieb aber nur ein schwacher Telepath.

Nach 2436 verliert sich Jumpys Spur in der Geschichte; wie seine Mutter ging auch er nach seinem Tod in ES auf und kehrte im Zuge der Talanis-Krise zurück, um den Menschen gegen VATROX-VAMU beizustehen.

 

Yodor-Sphäre; Entwicklung

Die Yodor-Sphäre ist ein auf Geheiß der Kosmokratin Mu Sargai installiertes Gebilde in der Eastside der Milchstraße, in dem die sogenannte Kosmozitadelle Simuel entstehen sollte. Die Galaktische Kastellanin Gera Vorr erfuhr im Jahr 2071 NGZ von dem Bordrechner SKA, dass dieser im Jahr 2054 NGZ einen sechsdimensionalen Impuls geortet hatte. Dieser Impuls wies auf die Anwesenheit von Yodoren hin, eines Hilfsvolkes der Kosmokraten, das immer dann aktiv wurde, wenn etwas für die Ordnungsmächte gebaut werden sollte.

Nachdem 2072 NGZ der Chaoporter FENERIK in die Sphäre gestürzt war, drohte eine Chaokosmokratische Chimäre zu entstehen. Diese Katastrophe konnte verhindert werden, jedoch auf Kosten des Weiterbaus der Zitadelle. Daraufhin wurde die Sphäre verkapselt und von einer multinationalen Flotte unter der Führung des Galaktischen Inspektors, dem Gataser Yassa Eyxolon, überwacht.

Nachdem Shinae Bull-Zindher im Jahr 2098 NGZ im Anderland ein ES-Fragment aufgenommen hatte, berichtete sie, dass in der Yodor-Sphäre das Haus von ES entstehen sollte, in dem sich ES aus seinen Fragmenten wieder neu zusammenfügen wollte. Und so geschah es tatsächlich.

Dieser Prozess der Neuentstehung von ES dauert in der Handlungsgegenwart noch an, wurde aber durch die Sabotage John Wylons in erhebliche Gefahr gebracht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2026 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Dominic Beyeler

ISBN: 978-3-8453-6373-8

 

Originalausgabe: © Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

BlueSky

 


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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